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3. Vierteljahr 1978 


Wiesenweg an der Oder zur Oderbrücke 


Was heut noch blüht, 

ist bald verglüht, 

es muß des Nachts verderben. 
Spätsommer geht, 

der Herbstwind weht, 

wir spüren schon den herben 
reifrauhen Nebel im Gesicht, 

es fällt das Laub im kalten Licht. 


Herbstgedanken 


Hermann Otto Thiel 


Die Nacht wird lang, 
das Herz so bang, 

kahl stehen Lärch” und Linden. 

Auf weiter Flur 

ist keine Spur 

von Ewigkeit zu finden. 

Was heute noch in Blüte steht, — 

des Sommers Traum im Wind verweht. 
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Zur Musik im Neusalzer Wander-Vogel und in den 
Vereinigten Jugendbünden 


von Hermann Otto Thiel 


1. Die Jahre bis 1918. Die Ortsgruppe Neusalz 
des Wandervogel e. V. wurde 1915 auf Anregung 
von Studienrat Martin Deckart von Walter Voigt 
(Meyerotto/Brüderstraße), geb. 5. 8. 1900, verst. 
5. 10. 1973, gegründet. Die erste Mädelgruppe hat 
1918 die Lehrerin Gertrud Marczinski, Friedrich- 
straße, (geb. 4. 11. 1892, gest. 26. 9. 1977), ins 
Leben gerufen. Das Musikleben und insbesondere 
den Singsang in den Gruppen hat aktiv der Leiter 
des Nordkreises, Gustel Landsberger aus Neusalz, 
Lehrer in Droschkau, Krs. Grünberg, entwickelt 
und gefördert. Er wurde am 20. 12. 1893 in Tilsit 
geboren, war Seminarist in Sagan und Mitbe- 
gründer der Saganer Ortsgruppe und lebt heute 
mit seiner Familie in 211 Buchholzi.d. Nordheide. 
Instrumente: Klavier, Geige, Gitarre. — Zur 
Gruppe gehörte in den ersten Jahren u. a. auch 
Hans Bork, Sohn eines Neusalzer Arztes in der 
Lindenstraße, zuletzt Professor und Konzert- 
pianist in Tutzingen. — (Schon 1927 machte Alex 
Verbeek die Gruppen pp. auf ein Klavierkonzert 
mit Hans Bork als Solisten aufmerksam, welches 
am 10. 11. stattfand.) 

2. Die Jahre nach 1918 sind bemerkenswert 
durch die Gründung des Jugendrings 1919 und der 
Vereinigten Jugendwanderbünde Neusalz (1924) 
mit dem Jugendferienheim Jagdschloß Tarnau 
vor Schlawa! Landsberger war schon von Anfang 
an im Vorstand des Jugendrings, ich selbst hatte 
seit 1919 am Gruppenbetrieb (Fahrten, Nest- 
abende, Laienspiele, Sonnenwendfeiern und Gau- 
tag in Jauer) teilgenommen und verwaltete seit 
1924 das Ferienheim Tarnau. Zur Volksab- 
stimmung in Oberschlesien 1921 haben die 
Musikanten und Gruppen die O/S Heimatfreunde 
von den Treffpunkten mit Singsang zum Bahnhof 
begleitet („Glückauf, Glückauf, der Steiger 
kommt...“ u. a. ). An Gruppen- und Eltern- 
abenden, Sonnenwend- und Weihnachtsfeiern 
traten als Musikanten besonders hervor: Fritz 
Stoltenberg (stellv. Gruppenleiter, der später nach 
Spandau ging und aus Stalingrad nicht zurück- 
kehrte), Alexander Verbeek (Flöte, Gitarre) DDR 
8709 Herrnhut OL, Zittauerstr. 22, Herbert 
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Verbeek (Trompete, Gitarre) in 2000 Hamburg 67, 
Wietreihe 8, Fred Klenner, Violine, Erich Lemke, 
Gitarre. — Einige von ihnen haben allwöchentlich 
die Lieder der Volkstänze auf dem Vogelsberg 
Neusalz bei der Fabriksiedlung musikalisch 
begleitet oder sie gingen ins Krankenhaus oder zu 
Jubiläen und sangen, wie im Landheim oder Nest 
der Fa. Meyerotto, ihre Lieder. 


Charakteristisch für das musikalische Gruppen- 
leben in Neusalz war das Programm „Lustiger 
Abend“, veranstaltet von den Gruppen des 
Nordkreises im Alt-Wandervogel, Dt. Jungen- 
schaft, wie es 1924/25 gestartet wurde. Volks- 
lieder: Burschen heraus — Es reiten itz die 
ungarschen Husaren — Es waren drei Gesellen — 
Dei oben uff am Bergli — Die Bingschauer — Der 
Grobschmied und sein Sohn — Es wollt ein 
Schneider wandern/Schattenspiel — Es Bure- 
büble — Nichts Schöneres auf Erden. — 


3. Aus dem Jugendring und den Vereinigten 
Jugendwanderbünden als Dachorganisation der 
verschiedenen Gruppen hatten sich Volkstanz- u. 
Singkreise gebildet. An ihrer Entstehung hatten 
sich besonders die Lehrerin Schönwald (Tutti) und 
Gustav Landsberger beteiligt. Derletztere standin 
losem schriftlichen Verkehr mit Richard Poppe- 
Waldenburg, der später als Bezirksjugendpfleger 
nach Breslau ging. Er liegt in Creglingen an der 
Tauber beerdigt, ich stand vor wenigen Jahren an 
seinem Grab. Die Singtreffen in Neusalz oder das 
„Offene Singen“ in Neusalz unter der Leitung von 
Erzgräber oder Werner Gneist-Bunzlau fanden 
gewöhnlich alle 6-8 Wochen statt und wurden 
meistens im Hof des städtischen Jugendheims in 
der Luisenstraße oder im Hof der Zinzendorf- 
schule in der Brüderstraße durchgeführt. 

Wie der „Zupfgeigenhansel“ von Hans Breuer 
zu Anfang waren „Der singende Quell“ von 
Walther Hensel, der „Kleine Rosengarten“ und 
„Die Singstunde“, herausgegeben von Fritz Jöde 
und andere Notenblätter des Finkensteiner 
Bundes der unentbehrliche Schatz für den 
Singkreis. „C-A-F-F-E-E* als Kanon gesungen, 


ebenso wie „Sitzet eine Nachtigall zur Abendzeit 
am Wasserfall...“ sind uns heutigen noch 
unvergeßlich. Meine Frau Käthe Thiel erinnert 
sich noch gern der Heinrich-Schütz-Woche vom 
April 1931 auf Schloß Braunau bei Löwenberg, 
wie Brunhilde Koßmann/Burghardt aus Luther- 
stadt Eisleben, die jetzt verwitwet, im Sommer 
1932 an der Sternfahrt deutscher Jugend zur 
Haydn-Feier in Eisenstadt teilnahm. Meines 
Wissens hat auch Annel Decker vom Neusalzer 
Quickborn an der Sternfahrt teilgenommen, die 
auch zu einer Begegnung mit Oskar Fitz, Wien 
XVII, in Dornbach führte. Desgleichen meine ich 
haben Freunde unserer Singbewegung 1930 am 
schlesischen Singtreffen in Hassitz bei Glatz 


teilgenommen, zu welchem Richard Poppe in 
Breslau eingeladen hatte. Einige nicht besonders 
gute Fotos von den Singtreffen in Neusalz mit 
Werner Gneist und ein Foto im Bild-Archiv der 
Vereinigten Jugendwanderbünde Neusalz vom 
Landheim Gustau mit Freunden der Freischar, 
musizierend mit W. F. Krause/Neusalz, Alexan- 
der und Herbert Verbeek und Fred Klenner, 
Violine, sind kostbare Dokumente vergangener 
Jahre und Erinnerungen an das Jugendheim in 
Neusalz, an das Nest des Wandervogel e. V. und 
das Jugendferienheim Jagdschloß Tarnau, in 
dessen Gästebuch einmal ein Mitglied der SAJ, am 
21. 8. 1926, eintrug: 
„Hier haben wir so manche Stund...“ 


Die „Möwen“ in Karlstadt am Main 


von Ernst Seifert 


Vom 16. — 18. Juni 1978 trafen sich ca. 50 Mit- 
glieder des Neusalzer Ruder-Clubs „Möwe“ 
wieder einmal in dem netten, kleinen, altertüm- 
lichen Städtchen Mainfrankens, in Karlstadt am 
Main, um dort ihre Hauptversammlung abzu- 
halten. 

Am Samstag vormittag war zunächst ein 
Empfang im historischen Rathaus mit Begrüßung 
durch den stellvertretenden Bürgermeister Schä- 
fer. Der erste Bürgermeister war gerade in Urlaub. 
Durch eine freundliche Trachtengruppe wurde 
den Möwen ein Glas guten Frankenweins 
kredenzt. 

Anschließend war gemeinsames Mittagessen in 
dem auf der anderen Seite des Mains gelegenen 
Mühlbach. Dann wurde im nahen Bootshaus des 
Ruder-Clubs Karlstadt die Möwe-Flagge gehisst, 
die weithin sichtbar verkündete, daß Gäste da 
sind, die Möwen aus Neusalz an der Oder. 

Wichtigster Punkt der Tagesordnung der 
Hauptversammlung war die Neuwahl des 1. Club- 
Vorsitzenden. Auf einstimmigen Vorschlag und 
mit nicht endenwollendem Beifall erklärte sich 
Siegfried Hausknecht bereit, dieses Amt zu über- 
nehmen. Mit einem Dank für das ihm entgegenge- 
brachte Vertrauen dankte er dann Heinz Blümel 
für seine im letzten Jahr als 1. Vorsitzender 
geleistete Arbeit. Gleichzeitig dankte er dem 


Ehrenmitglied Hanna Fischer für ihre unermüd- 
liche Hilfe. 

Für das nächste Jahrestreffen im Jahre 1979 
entschied sich die Mehrzahl der Mitglieder für 
Gießen und zwar für den 10./11. Juni. 

Dann brachte der neue 1. Vorsitzende seinen 
Bericht über die letzte, vom 2. — 7. 6. 1978 er- 
folgte Busfahrt nach Neusalz zur Verlesung. Es 
hatten sich ca. 40 Teilnehmer an dieser Fahrt be- 
teiligt. Wir werden diesen Bericht wohl demnächst 
in den „N. N.“ nachlesen können. Soviel sei aber 
heute schon gesagt: dieser Bericht ist von der 
ersten bis zur letzten Zeile lesenswert. Er ist 
erlebnisgeladen, voller größtenteils beglückender 
Erinnerungen. 

Abends war im Bootshaus ein gemütliches Bei- 
sammensein der Möwen mit Vertretern des Karl- 
stadter Ruder-Clubs, der übrigens in diesem Jahr 
sein SOjähriges Bestehen feiern kann. 

Am Sonntag wurde teils gerudert (3 Vierer mit 
Steuermann), teils ein Spaziergang nach Harrbach 
unternommen. Der Weg durch die blühenden 
Wiesen entlang des Mains erinnerte an den Weg 
zur Alten Fähre! 

Das Treffen in Karlstadt war für alle Möwen ein 
freudiges und herzliches Wiedersehn. Die „Alten 
Kameraden“ von der Oder fühlten sich am Main 
wie zu Hause. 


163 


Die Heimat ruft 
von Siegfried Hausknecht 


Wieder folgten am 2. 6. 1978 achtunddreißig 
Neusalzer Heimatfreunde der Sehnsucht und der 
unüberhörbaren inneren Stimme, dem Ruf der 
Heimat, zu einer Fahrt nach Neusalz (Oder). 

Die folgenden Zeilen mögen allen Neusalzern 
ein Trost sein, die an dieser Fahrt nicht teil- 
nehmen konnten, aber den festen Wunsch und 
Willen hatten, die Heimat, unser Schlesien, noch 
einmal zu sehen. Vielleicht war es das Alter, 
Krankheit oder auch die innere Angst, die sie be- 
fürchten ließ, im Anblick der altvertrauten Stätten 
die Trauer und die Erinnerung um den Verlust der 
Heimat, des Heimes und der einstigen Existenz 
nicht überstehen zu können. Dennoch — bei uns 
Neusalzfahrern war die innere Stimme, „der Ruf 
der Heimat“, stärker und beseitigte alle Hinder- 
nisse und jegliches Für und Wider. 

So starteten wir am 2. 6. 1978 um 5.15 Uhr 
wieder mit unserem altvertrauten Reisebus von 
Celle aus gen Osten. Schon hier bildete sich eine 
Heimatgemeinschaft, nicht nur eine oberfläch- 
liche Busgemeinschaft. Der Busfahrer war uns ver- 
traut von früheren Fahrten, und auch einige Teil- 
nehmer fanden sich wieder zu einer neuen Fahrt, 
um einmal mehr „wieder daheim” zu sein. Bald 
hatte jeder seinen Partner neben sich und schon 
begann die Erinnerung zu kommen und der 
Gedankenaustausch über einst „daheeme“. In 
Celle waren wir komplett besetzt, nachdem wir die 
letzten Mitfahrer von dem Hotel abgeholt hatten. 
Was wird uns die Fahrt wohl indiesem Jahran Er- 
lebnissen bringen? Welche alten Erinnerungen 
werden wieder aufleben und welche neuen Ein- 
drücke geweckt werden ? 

Diesen Gedanken ließ ich freien Lauf, bis die 
erste Unterbrechung kam, die Grenze zum 
anderen Deutschland. Man könnte verzweifeln bei 
dem Gedanken, daß die einen die besseren, die 
anderen die schlechteren Deutschen sein sollen. 
Wer wagt es darüber zu urteilen, jedenfalls was die 
Bewohner anbetrifft. Noch sprechen wir eine 
Sprache und sollen uns überall dort zu Hause 
fühlen, wo man die deutsche Sprache spricht und 
unsere Mentalität vorherrscht. Nach den üblichen, 
völlig überflüssigen Formalitäten hören wir 
bereits an den Fahrzeuggeräuschen, daß wir uns 
auf der Autobahn Helmstedt-Berlin in der DDR 
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befinden. Die Landschaft hat sich nicht geändert 
und präsentiert sich in ihrem schönsten Frühlings- 
kleid, und selbst die etwas düster wirkenden 
Kiefernwälder der Mark Brandenburg weisen an 
den Waldrändern Farbtupfer von Blumen und viel 
gelben Ginsterbüschen auf. Die Autobahn führt 
um Berlin herum, an Königswusterhausen vorbei, 
nachdem wir Burg und Magdeburg passiert haben. 

Wie sind einem in den Jahren doch die Orts- 
‚namen entfallen und plötzlich wieder ganz gegen- 
wärtig. Das nächste Ziel soll Frankfurt (Oder), die 
Grenze, sein, wo wir bereits erwartet werden von 
einer Begleiterin des polnischen Reiseunterneh- 
mens Orbis, damit wir nicht zu übermütig werden 
und nicht vergessen, daß wir zwar bereits halb zu 
Hause, aber dennoch in Polen sind. 


Wie jedes Jahr, wenn ich diese Strecke fuhr, bin 
ich wieder schmerzlich beglückt beim Anblick 
unserer Oder, die wie eh und je träge dahinfließt 
und unsere Heimat wie ein silbernes Band durch 
grüne Auen von den fernen Bergen bis zur Ostsee 
nach Stettin verbindet. Wie viele Städte und 
Dörfer berührt sie auf diesem langen Weg und wie 
viele Menschen hat sie beglückt, geformt und 
beschenkt. Sie war die Lebensader unseres 
Schlesien, der Traum und Tummelplatz unserer 
Jugend, ein Dorado für alt und jung, zu jeder 
Jahreszeit stets in einem anderen Kleid. Das erste 
Grün der Weiden auf den Oderdämmen, dann die 
grünenden Oderwälder mit jahrhundertealten 
Eichen, aus denen der Ruf des Kuckucks und 
tausender Vogelstimmen ertönt. An warmen 
‚Abenden schwirrten die Maikäfer, bald die Juni- 
käfer im Kusser Horst, und wiederein neues Kleid: 
die Oderwiesen übersät mit Margueriten, Pech- 
nelken, Hahnenfuß, selbst Enzian konnte man 
finden, während in den Oderwäldern die Mai- 
glöckchen und Anemonen schon verblüht waren 
und dafür an den Tümpeln, die nach dem Früh- 
jahrshochwasser zurückblieben, Vergißmeinnicht 
und Sumpfdotterblumen blühten. Dann kam der 
Hochsommer mit der Badezeit an den Sand- 
buhnen und Paddel- und Bootsfahrten begannen. 
Ja, man muß einmal die Oder mit dem Strom 
hinabgeglitten sein von Maltsch über Leubus, 
Dyhernfurth, Steinau, Glogau, Beuthen, Caro- 
lath, Neusalz, Milzig, am Weißen Berg vorbei bis 


Odereck und Crossen oder gar über Frank- 
furt/Oder bis Stettin zum Haff, zur Ostsee und der 
Insel Usedom mit Peenemünde oder dem Fischer- 
hafen Wolgast. 

Was für ein Glück, daß viele von uns all das 
noch in der Erinnerung besitzen. Dann kam der 
lange trockene Herbst, wenn die Kornfelder abge- 
erntet waren. Mit Recht sagte der Gründer der 
Stadt Neusalz: Schlesien sei die Kornkammer 
Preußens. Jetzt begann die Kartoffelernte, wo es 
weithin nach verbranntem Kartoffelkraut roch 
von den Kartoffelfeuern, in denen wir uns in der 
Glut Kartoffeln gar prutzeln ließen, die aussahen 
wie Kohlestücke aus Oberschlesien, doch beim 
‚Aufbrechen einen herrlich duftenden und schmek- 
kenden weißen Kern hatten. Dezember, Weih- 
nachten, das weiße Kleid des Winters. Frost, 
Kälte, aber auch Winterfreuden, beim Schlitt- 
schuhlaufen im Hafen, auf dem Teufelssee it 
Oderwald oder auf den Teichen bei der Leim- 
fabrik Garve. Die Fahrten in die verschneiten 
Berge unseres Riesengebirges. Die Rodelpartien 
am Vogelsberg. Der Strom wurde immer träger, 
die ersten Brieger Gänse kamen, bis oft dann im 
Februar der Strom von fester Eisdecke überspannt 
war, über die sogar Pferd und Wagen fahren 
konnten. Und wieder kam das Frühlingskleid der 
Natur. Erst die große Schneeschmelze mit Über- 
schwemmungen, dann das erste Grün, ein paar 
‚Grashalme unter der braunen Grasnarbe, die noch 
erdig von dem Strom zurückgeblieben war, als das 
Hochwasser fiel. Die ersten gelben Blumen, der 
Huflattich, nur Blüten auf samtenen Stielen, noch 
ohne Blätter. Das war das Stromland unserer 
Oder. Es ist tröstlich zu wissen, daß sich hieran 
auch heute noch nichts geändert hat im Gegensatz 
zu dem recht eng gewordenen Westdeutschland. 
Die Oder wird gewiß auch heute wieder die 
Menschen beglücken wie einst uns. Sie ist ein Teil 
des Rufes der Heimat. 


Lange sind wir bereits über die Oderbrücke hin- 
weggefahren und befinden uns auf schnurgerader 
Straße in Richtung Crossen. Links und rechts un- 
endliche Kieferwälder. Die rotbraunen schlanken 
Stämme leuchten in der Nachmittagssonne. In 
Crossen führt die Straße noch immer in Kurven 
bergab zur Boberbrücke hinunter. Hier in Cros- 
sen hatten wir an der Oder zwei befreundete 
Rudervereine. Beim RC 1912 waren wir häufig zu 
Gast, wenn wir Pfingsten über Odereck bis 
Crossen ruderten. Oft auch fuhr uns der Ra« 


dampfer „Ilse“ talab bis Crossen. Herr Kaufmann 
Schindler hatte ihn manchmal für den Radfahr- 
verein chartern können auf der Talfahrt über 
Neusalz (Oder). Wir saßen dann auf Holzbänken 
auf dem Dampferdeck bei Brause, Bier, Kotelet- 
ten und gekochten Eiern mit Kartoffelsalat. Der 
Radfahrverein „Germania“ war überhaupt recht 
aktiv. Oft trafen wir ihn auf der Fahrt über 
Bobernig zur Bergmühle und weiter nach Dam- 
merau zum Weißen Berg oder Droschkau, wo wir 
Segelflieger im Deutschen Luftsportverein unsere 
ersten Sprünge in der Luft übten. Mit Gummiseil- 
start konnten wir dort bis zur B-Prüfung schulen. 
Wir kannten die älteren Herren vom Wander- 
radfahrverein wohl alle. Herrn Robert Schindler, 
Herrn Koßmann, Herrn Blümel, Herrn Mohr, 
Herrn Matzke, Herrn Behr, Herrn Machule, 
Herrn Max Klenner, Herrn Wilke, meinen Vater 
Karl Hausknecht und viele andere Bürger unserer 
Stadt. Die „Germanen“ verweilten wohl mehr in 
den Gaststätten zur Ruhepause, während wir am 
Steilhang des Weißen Berges stundenlang auf den 
Oderstrom sehen konnten, wo ab und zu ein 
Schlepper mit vielen Kähnen träge aufwärts zog, 
oder wir beobachteten im trockenen Sand des 
Weißen Berges einen Ameisenbär, der in seinem 
Sandtrichter auf Beute lauerte. Es gab ja so viele 
kleine Wunder in unserer Natur, die uns 
interessierten und das Leben lehrten. 


Nach dieser Erinnerung sind wir auch bereits in 
Grünberg. Wir kennen die Stadt nun schon auch 
mit ihrem neuen Gesicht, und alt und neu ver- 
bindet sich wieder in unserem Gedächtnis. Die 
Stadt ist größer geworden, doch noch immer ge- 
prägt von der deutschen Kultur und dem 
deutschen Fleiß. Die Deutsche Wolle, Grempler- 
Sekt, Raetsch-Weinbrand, Brückenbau-Beu- 
chelt, diese Fabriken sind noch immer Zeugen aus 
unserer Zeit, wenn auch jetzt unter anderem 
Namen. Im Hotel Orbis, wie jedes Jahr, der Kampf 
um die Zimmer, da man ja nie im voraus weiß, wer 
wo mit wem zusammenschlafen muß. Einmal gibt 
es mehr Doppelzimmer, das nächste Mal dann 
wieder mehr Einzelzimmer. Es kam vor, daß alte 
Ehepaare wieder getrennt schlafen mußten. Das 
Gegenteil läßt sich nur ahnen und überlasse ich der 
Phantasie der Leser. Ein Stadtbummel beschließt 
den ersten Reisetag, nachdem wir wieder köstlich 
verpflegt wurden und von den schmucken Polin- 
nen in ihren beigefarbenen Kleidern mit roter 
Stoffblume freundlichst die einzelnen Speisegänge 
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serviert bekamen. Das Erlebte und die Erwar- 
tungen des nächsten Tages ließen manchen von 
uns, trotz Müdigkeit, nicht gleich den Schlaf 
finden. 

Für mich gab es noch eine zusätzliche Aufgabe. 
Noch war unklar, wo wir ab Sonntag schlafen 
könnten. Wegen russischer Künstler, die zu einem 
Festival gekommen waren, das in Grünberg statt- 
fand, wurde uns einfach mitgeteilt, daß wir ab 
Sonntag im Hotel nicht verbleiben könnten, ob- 
wohl die Zimmer bereits fast ein Jahr vorher 
gebucht waren. Als Antwort auf meine Be- 
schwerde sagte man, dann müssen Sie die Russen 
verdrängen, wir können es nicht. Da gehe einer 
gegen an. Mit einer Taxe fuhr ich noch abends 
nach Neusalz, um Quartier zu suchen, Piasten 
Hotel = Münzer, Hotel Polanski = Brüder- 
‚gemeine. Toiletten und Zimmer habe ich besich- 
tigt. Das Ergebnis war besser, als im Auto schlafen 
zu müssen, wenn auch vielleicht jeweils vier Per- 
sonen in einem Zimmer schlafen mußten. Durch 
um eine Stunde vorgestellte Uhren war ich um 
Mitternacht wieder in Grünberg und schlief mit 
dem Gedanken ein: „Es wird sich alles wohl noch 
klären.“ 


3. 6. 1978 

Nach dem Frühstück begannen 
einer Stadtrundfahrt in Grünberg. 
Piastenhöhe, wo die Weinberge in Bauplätze 
verwandelt sind, ca. 25000 Menschen werden dort 
bald in Hochhäusern wohnen. Eine Bauweise wie 
bei uns in den Vorstädten. Dann zum staatlichen 
Reiseunternehmen Orbis, wo es nach langen Ver- 
handlungen mit Unterstützung von Maria (unserer 
polnischen Begleiterin = Pilotin) gelang, in Glo- 
gau ein Hotel der Kategorie I zu bekommen mit 
Einzel- und Doppelzimmern. Nach dieser Klä- 
rung der Unterkunft fuhren wir über Dt. Warten- 
berg nach Neusalz. 

Die Stadt beginnt jetzt bereits in Modritz, da das 
gesamte Gelände bebaut ist. Die Leime begrüßte 
uns besonders wohlriechend bei der feuchten 
Wärme. Unser Bus hielt wieder in der Linden- 
straße. Dort trennten wir uns. Ich wollte allein sein 
in meiner Vaterstadt mit meinen Gedanken. So 
‚ging ich über die Friedrichstraße an Katzur vorbei 
zur Maschinenfabrik Härtel. Sie ist noch immer 
mit Leben erfüllt. Die Schmiedehämmer klopften. 
Von dort kam ich zur ev.-luth. Kirche. Diese ist 
jetzt ein Schwesternheim, also keine Tanzschule 
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einer katholischen Ordensschwester 
ging ich hinein. 

‚Am hinteren Giebel strahlte mir das bunte 
schöne Glasfenster mit einer kirchlichen Dar- 
stellung entgegen. Von der Kirche kann man gleich 
ten durchgehen. Rechts liegt der Sportplatz der 
Jahn-Turnhalle. Die ehemaligen Schrebergärten 
sind alle bebaut und man kommt direkt zum 
Koloniepark. Ebenso ist die lange blaue Mauer 
längs des Promenadenweges abgerissen. Die 
Gärtnerei Menzel ist ein freier Platz bis zur ev. 
Kirche. Hier soll ein Hochhaus gebaut werden, 


Im Koloniepark fand ich viele Stätten der Er- 
innerung. Das Tännel steht noch in der Linden- 
allee, wo ich radfahren lernte, sehr zum Ärger von 
Vater Lange, dem damaligen Parkaufscher, denn 
am Eingang stand ja früher das Schild „Radfahren 
verboten“, was uns wenig kümmerte. Ein Kinder- 
hort spielte im weißen Sand, wo früher Vater 
Lange das Laub und den Kompost lagerte. Ich 
kam direkt raus auf die Berliner Straße neben dem 
Haus, wo Gretel Wegener und Karl Imminghaus 
wohnten, und dem Haus von Lehrer Fiebig. Dort 
spielte ich als Kind öfter, doch ist im Hof kein 
Garten mehr mit den Igeln darin, die uns das Igel- 
Elternpaar vorführte, wenn es Junge hatte, Jetzt 
Mülltonnen und Schutt. Gegenüber Bürgerbräu- 
Leßmann, früher Berg, davor Steincke, ist jetztein 
Kindergarten. Links das Winklerhaus, der Laden 
führt noch immer Textilien, wie bei den Ge- 
schwistern Brunner. Der Steinmetz Schäfer ist ein 
Geschäft für Schmuck und Devotionalien. An der 
Ecke das Hausknechthaus. Darin ein Schuhladen, 
dann Friseurgeschäft, wie bei Sündermann. An 
Hausknechts-Ecke statt Drogerie jetzt Lebens- 
mittelgeschäft, vor dem die Polen trotz der vielen 
Schweinemästereien nach Fleisch anstehen müs- 
sen. Hinter dem Winklerhaus keine Gärten 
mehr, ebenso hinter den Häusern der Angerstraße. 
Ich ging durch den Hintereingang zum Haus 
Angerstraße 2, wo mein Onkel Richard Klenner, 
der Fabrikant Drechsler, Teichert und ein Vetter 
des Maurermeisters Müller wohnten. Mit dem 
rothaarigen Sohn spielte ich gern auf der Anger- 
straße. Auf der Angerstraße kam ich heraus. Die 
Lehrerhäuser stehen noch. Es wohnten dort: Leh- 
Mangliers, Sprenger, Kantor Mein- 
lie Tesch und mein Blutsfreund Rudi 
Triest. Wir haben mit einer Nadel echte Bluts- 
freundschaft geschlossen. Er gab sein Leben schon 
am Anfang des Krieges für unsere Heimat. Ich 
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Drogerie Hausknecht, links Berliner- rechts Angerstraße 


ging die Angerstraße weiter bis zu dem Hause, wo 
Herr Obser wohnte, der lustige Rheinländer, 
dessen einziges Werkzeug als Elektriker wohl der 
„Schraubenzieher in der Tasche“ war. Gegenüber, 
1911 gebaut, das kleine Haus der ev. Kirchen- 
gemeinde, dann Zigarrenfabrik Putzke und 
Wohnhaus. Die drei Mädchen interessierten uns 
damals mehr als das Haus. Weiter zum Seiler am 
Ende der Angerstraße und zum Matzkehaus. Herr 
Matzke war bei der Volksbank tätig. 


‘Von dort ging ich in den Friedhof. Neben dem 
Friedhof eine große Schweinesammelstelle, es 
quietschte fürchterlich. Der Kusseranger ist jetzt 
eine Teerstraße, links und rechts davon alles 
Schrebergärten, die sehr ordentlich waren. Im 
Friedhof fand ich die alte Friedhofskapelle, da- 
neben, eingezäunt, eine von Gras überwachsene 
Fläche mit deutschen Gräbern. Einige Grabsteine 
konnte ich lesen: Hoffmann geb. Rothe, Familie 
Schulz, Rolf Köppe, Flugbaumeister, geb. 17. 1. 
1909 gest. 11. 10. 1938. Ich stand an der Stelle der 
Gräber meiner Ahnen. Auch das war der Ruf des 
Blutes, die Stimme der Heimat. 


Weiter zum Schlachthof. Rechts das Arbeiter- 
haus (Baue) der Borstenzurichterei. Es gehörte 
einst meinem Großvater Rathmann. Diese Bor- 
stenzurichterei war dann im Besitz der Firma 
Klingner. Große Berge von Schweineborsten lagen 
auf einem Platz vor der Einfahrt zur Fabrik. Am 
Branntweinsee, der ausgetrocknet war, vorbei zur 
Oder — zur Hafeneinfahrt. Gegenüber das 
Bootshaus. Es sah gut aus und war gestrichen. In 
zwei Jahren soll hier wieder ein Ruderverein be- 
stehen. Schon jetzt nahm ich sportliche Verbin- 
dung auf. Vielleicht könnte er weiterhin „Möwe“ 
heißen. Eine Clubflagge von uns ist bereits dort. 
Am Hafenufer liegt ein Ausflugsdampfer aus 
Eisenhüttenstadt DDR, am Bug stand aber 
Fürstenberg. Es war dem Kapitän leider versagt, 
uns Westdeutsche auf der Oder nach Carolath zu 
fahren. Verhandelt habe ich. Nun am Hafen 
entlang zum Schifferdenkmal bis zur Seekante. 
Der Stern ist noch am Haus, daneben das Haus 
von Schiffswerft-Gurschke, wo Krautwursts 
wohnten. Vorbei an Kohlen-Schindler bis zu 
Göttlich am Floriansplatz. Der Aufgang zur 
Destille ist vermauert. Keine fröhlichen Zecher 
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mehr, dafür haben die Polen den Wodka in der 
Jackentasche. Gegenüber Klenner & Co. Ich war 
im Laden und auf dem Hof. Außerdem ist hier 
noch ein Kosmetik- und Chemikalienladen. Es ist 
das Geburtshaus meiner Mutter Grete Klenner. 
Dort wollte ich einst eine Drogeriefiliale am Hafen 
eröffnen. Ja, alles Träume und Erinnerungen. 
‚Amtsstraße und Rathaus, daneben der Schmuck- 
platz ohne Märchenbrunnen. Ich komme am 
Markt bei der Apotheke Kremser raus. Sie ist 
noch immer Apotheke, wie auch Drogerie Gansel, 
wo mein Vater gelernt hatte, noch Drogerie ist. In 
einem Geschäft neben Meyerotto kaufe ich eine 
Bernsteinkette. 

Die Busgemeinschaft steht schon vor dem Hotel 
der Brüdergemeine. Es ist Zeit zum Essen. Dort 
kann ich auch mehrere Autoschartern für Fahrten 
in die Umgebung für den Nachmittag und die 
späteren Tage. Nach dem Essen will ich raus aus 
der Stadt in die Natur, an die Oder. Sehr nette 
Damen und der Enkel von Malermeister Klessa- 
scheck begleiten mich. Von der Schwarze längs der 
Oder bis zur alten Fähre. Endlich Ruhe. Keine 
neuen Namen, keine alten Fassaden. Die Oder, 
Frieden, Wasser, Vogelstimmen. Nur die zerstör- 
ten Bunker erinnern daran, daß in diesem schönen 
Land hart gekämpft worden ist und die Menschen 
ihr Blut, als letzten Einsatz für die Heimat, 
vergossen haben und für ihre Treue starben. Alte 
Fähre — ich stand auf der Oderterrasse, sah zum 
S-Baum — ein Kahn kam vorbei, wie damals. Eine 
runde Tanzfläche vor der Presse. Das Haus neu 
‚gestrichen. Es fehlte nur der Geruch nach Kaffee. 
Im Geist sah ich unsere Boote am Ufer liegen. Ich 
dachte an Ruderregatten. Durch den staubigen 
alten Sandweg, an Storchennestern vorbei, gehen 
wir bis Altschau. Am Vogelsberg etwa kommen 
wir raus. Vorbei an dem Eiskeller, wo wir bei 
Herrn Doherr Gruschwitz von der Möwe früher 
Herrenabende im Keller-Vorraum veranstalteten. 
Weiter über die Bahnschienen, die zur Ulbrich- 
Mühle führen, zu Gruschwitz, jetzt „ODRA“. 
Dort ein großes Schild: 60 Jahre ODRA, 1917 — 
1977, steht darauf. Man zählt also unsere Zeit als 
Gründung mit. Über einige Kanaldeckel mit der 
Aufschrift „Krausewerk — Neusalz (Oder)“ 
kommen wir wieder zur Lindenstraße, nachdem 
wir uns in dem Cafe in der Bahnhofstraße, früher 
Atelier Senftleben, gestärkt haben. Alle sind hell 
begeistert von den Erlebnissen. Wiressen in Grün- 
berg zu Abend. Es hat sich abgekühlt. Danach 
gehe ich noch zur Grünberghöhe, jetzt Palmen- 
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garten. Es ist sehr schön dort. Die letzten Wein- 
berge, durch die der Weg führt, erinnern an einst. 
Die ersten Lichter gehen an. Ein herrlicher Blick 
auf die Stadt. Die alten Türme, davor die Sekt- 
fabrik Grempler, wo auch heute der Grünberger 
Wein gekeltert wird, aber aus rumänischen 
Trauben mit Grünberger Etikett. Die Piasten- 
höhe, die Cäcilienhöhe winken herüber. Wir wer- 
den mit DM bevorzugt bedient und schauen uns 
die hübschen Polinnen beim Tanz an. Müde aber 
glücklich geht es ins Hotel. Selbst die Fußb: 
weltmeisterschaft interessiert nicht mehr. Brasilien 
gegen Schweden 1:1. Ich bin müde, laß sie weiter 
spielen, mir genügt es, in Schlesien zu schlafen. 


4. 6. 1978 

Mit einem tollen Gewitter werden wir um 6 Uhr 
geweckt. Blitz und Donner, Schlag auf Schlag, da 
war die Müdigkeit vorbei. Auf nach Neusalz und 
Breslau. Ich bleibe in Neusalz, gehe zur Mädchen- 
schule der Brüdergemeine, jetzt Internat. Der 
Friedhof dahinter ist Sportplatz. Das Haus, in 
dem der Chemiesaal vom Gymnasium war, steht 
unberührt. Mit Knallgas hatte ich dort einst einen 
Glaskolben auf dem Bunsenbrenner explodieren 
lassen. Sehr zum Leidwesen unseres Lehrers 
Göbel, genannt Bowke. Weiter zum neuen 
Gymnasium bis zum Bahnhof über das Gelände 
der Gärtnerei Exner. Dieses ist jetzt Busbahnhof. 
Unser Bahnhof wie eh und je nüchtern und ohne 
Merkmale. Für manchen Neusalzer aber vielleicht 
das letzte Bild seiner Heimatstadt, als der große 
Treck begann. An der Trockenmilchfabrik vorbei 
zu Halpick, jetzt ein Kino. Gegenüber die 
Paulinenhütte. Es wird auch am Sonntag 
gearbeitet. Sonst um 10 Uhr noch alles ruhig auf 
den Straßen, bis auf das Donnergrollen, als wenn 
der liebe Gott schimpft. Die Promenade entlang 
gehe ich an der Jahnturnhalle vorbei zu unserem 
Haus. Der Blick ohne Schlackenmauer ist frei bis 
zur ev. Kirche. Nur ein paar Edelhölzer als 
Baumgruppen erinnern an die Gärtnerei Menzel. 

In der Wohnung werde ich von den Polen herz- 
lich empfangen. Es beginnt sofort mit einem Sekt- 
frühstück. Schinken, Roastbeef, selbst eingelegte 
Pilze, Käse und vieles mehr. Er hat Beziehungen. 
Ich sehe aus dem Türmchenfenster auf den Markt 
bis zur Brauerei in der Breslauer Straße. Rechts 
jetzt der freie Platz der Gärtnerei Menzel bis zum 
grauen Gespensterhaus, wie wir es nannten. Links 
die Backsteinkirche, Johanniter-Krankenhaus, 


Berliner- Ecke Freystädter Straße. Rechts Zingler, 


Apotheke Frief, die Hoffnung — Ausspann, 
Süßenbach bis Ecke Friedrichstraße, gegenüber 
das Zinglerhaus und der Laden von Fleischer 
Brendel, ihm gegenüber der Laden von Sommer- 
rock, wo jetzt ein Gemüsegeschäft ist und I kg 
Spargel 1,— DM kostet. Jetzt holt mein polni- 
scher Bekannter sein sieben Jahre altes Auto, 
einen in Polen in Lizenz gebauten Fiat, den er in 
einer Lotterie gewonnen hat. 


Ich kann bestimmen, wo es hingehen soll. Wir 
fahren die Angerstraße, Kusseranger bis zu den 
Badelöchern am Damm von Kusser, wo eine 
schöne Badeanstalt errichtet wurde. Zur Schnee- 
schmelze waren die Wiesen und Felder alles ein 
See, vom Hochwasser der nahen Oder. Über 
Kusser, an Waldbachs Palmensaal vorbei, der 
Schule und dem Haus unserer Butterfrau Lange 
kommen wir zur Berliner Straße. Jetzt durch die 
Stadt über die Oder nach Aufhalt. Die herrliche 
Straße durch den Oderwald kennt wohl jeder. 
Über uns wölbt sich das Dach der grünen Blätter 
wie ein Dom. Das Auto holpert und rappelt über 
das alte Kopfsteinpflaster aus unserer Zeit über die 


Brücke der Lippschen Laache und den alten 
Stechgraben, der wohl bis Richtung Schlawa führt. 
Der Reiherhorst ist nicht zu sehen, die Bäume 
davor sind zu hoch gewachsen. Man kann ihn nur 
in den hohen Kiefern im Hintergrund ahnen. Vor 
‚Aufhalt lösen Kiefern den Laubwald ab. Das Dorf 
ist unverändert. Wir halten und gehen den Damm 
entlang bis zur Eisenbahnbrücke, an riedgedeck- 
ten Häusern vorbei. Nun bin ich an der Stelle, wo 
wir als Wandervögel unter dem Brückenbogen bei 
Regen gezeltet haben. Ich finde die alte Pumpe 
dicht daneben. Hier holten wir das Wasser für 
unseren Körnchenkaffee. Zur Oder zu sind herr- 
liche Wiesen mit den letzten Frühlingsblumen und 
den bereits ersten Sommerblumen. Ich sehe einige 
Kiebitze und Störche in den feuchten Oderwiesen 
stolzieren. Die Dorfbewohner fischen Weißfische 
in den Tümpeln und einem alten Flußlauf, in dem 
das Hochwasser stehen blieb. Wir wollen in Rich- 
tung Wartenberg zurück, doch der Weg geht nicht 
weiter. Er endet bei einer Wiese mit Binsenkraut. 
Wir versinken im feuchten Wiesengrund. Der 
Auspuff ist verstopft. Zurück nach Neusalz 
denselben Weg. Wir werden von seiner Frau schon 
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erwartet. Spargel gibt es mit Rinderrouladen. 
Blatt- und Gurkensalat mit saurer Sahne, 
Kirschen und viel Wodka. 


Nach dem Essen kommen die nette freundliche 
Frau und der Sohn Mierek zum nächsten Ausflug 
mit, Sohn Mierek geht auf die Oberschule, lernt 
russisch, deutsch und will später Elektrik und 
Regeltechnik studieren. Wir fahren nach Tschie- 
fer. Der Weg dorthin war auch im Frühjahr unter 
Wasser. Die Bäume am Wegrand waren noch 
nicht geräumt. Die Oderfluten hatten sie umge- 
rissen. Der Storch vom Dach des Bauernhauses 
neben der Gastwirtschaft Schwiedewie mit seinen 
Jungen beobachtet uns und klappert vor sich hin 
wie in alten Zeiten. Über Lippen, Liebenzig, an 
alten schlesischen Windmühlen vorbei, kommen 
wir nach Laubegast an den Schlawaer See. Dort 
steht ein großes Hotel, das zum Kombinat der 
Kupferhütte in Glogau gehört. Es können dort 
aber auch Gäste wohnen. Das wäre etwas für 
zukünftige Fahrten. Vom Hotel ein schöner 
Ausblick auf den See, den Yachthafen und die 
Badeanstalt mit 20 bis 30 Meter breitem 
Sandstrand. Eine Frau aus Quaritzerzählt mir von 
einem Brand der Quaritzer Mühle bei Glogau und 
Horst Duschek, dessen Eltern die Besitzer waren. 
Mit Horst Duschek ging ich einst in Neusalz 
das alte Gymnasium bei Direktor Grack. Wir 
fahren nach Schlawa. Am Schloß vorbei, die Bucht 
des Sees entlang in Richtung Tarnau. Diesmal 
finde ich den Fußweg, der zum Jagdschloß am 
Tarnauer See führte. Es fehlte leider die Zeit zu 
einem Besuch zu Fuß, denn fahren kann man dort 
nicht. Das Dorf Großenborau, dann Glogeiche im 
Kiefernwald passieren wir. Durch grünweiße 
Birkenalleen, an gelben Ginsterbüschen und 
grünen Wiesen vorbei erreichen wir über Reinberg 
Carolath. Das Schloß in Carolath ist verschlossen. 
Wir erfahren, daß das Kombinat Glogau die Reste 
übernommen hat, die der große Brand im Kriege 
übrig gelassen hat, und ein Erholungsheim für 
Aktivisten daraus aufbauen will. Bald fahren wir 
weiter, denn ich erwarte ja den Bus, der in Breslau 
war, am Hotel in Neusalz, wo wir zu Abend essen 
wollen. Es klappt alles prima. Der Bus kommt um 
19 Uhr. Nach dem Essen Abfahrt nach Glogau in 
Erwartung der neuen Quartiere. Auch der Bus 
stönt den Nenkersdorfer Berg hoch, wo früher 
meinem DKW Meisterklasse oft die Puste ausging. 
In Beuthen/Kuh zeige ich noch im Vorbeifahren 
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den Kirchturm mit der Kanonenkugel aus dem 
30jährigen Krieg. 

Das Hotel in Glogau ist gut und wir sind froh, 
uns duschen zu können. Die Reisegemeinschaft ist 
bereits eingespielt. Die Zimmerverteilung klappt. 
Danach ein Bummel durch Glogau. Die Altstadt, 
der Markt sind zerstört. Es stehen nur die Ruinen 
der Kirchen auf grasüberwachsenen Trümmer- 
flächen, die man aber abgetragen hat. Zum Bahn- 
hof zu und die Hindenburgstraße entlang sind 
viele Geschäfte mit Warenangebot: Leder, Textil- 
waren, Schuhe, Spielwaren. Die Arbeiter von den 
Hütten wollen viel kaufen können, sonst gehen sie 
trotz der Strafen nicht in die Fabriken. Wir 
kommen wieder ins Hotel, als gerade „Strip- 
Tease“ beginnt. Da sage einer, es gibt wenig 
Fleisch in Polen und man müsse danach anstehen. 
Wir haben auch danach angestanden, um dann 
etwa 60 bis 70 kg im Ganzen zu schen. Unsere 
Damen werden laufend zum Tanz aufgefordert 
und gebeten. Es liegt wohl an den vielen Hütten- 
arbeitern. Um 24 Uhr sind auch wir in unseren 
Betten. 


5. 6. 1978 

Wir bekommen um 8 Uhr zum Frühstück schon 
Fleisch, Omelett mit Pilzen, Gurken. Danach kalte 
Platte, Quark, Tomaten, Geflügel in Aspik und 
Wurst. Angeblich aber keine Lunchpakete für die 
Fahrt ins Riesengebirge. Wir stopfen uns voll, um 
keine Zeit durch ein warmes Essen im Gebirge zu 
verlieren. Als wir um 9 Uhr im Auto abfahrbereit 
sitzen, heißt es, der Fleischer ist da, wir bekommen 
zusätzlich Reiseproviant. Endlich, um 9.30 Uhr, 
Start in Richtung Riesengebirge. Das Wetter ist 
gut. Glogau, Sprottau, Bunzlau, in Niederleschen 
an einem Lokal vorbei, in dem wir früher auf der 
Fahrt Neusalz — Hirschberg eine Pause einlegten, 
jetzt geht die Fahrt vorbei. Weiter nach Löwen- 
berg-Lähn am Bober entlang. Von weitem grüßt 
die Lähnhausburg. Ich kenne die Strecke ja schon 
und kann von den Reisen 1975 und 1976 erzählen. 
In der Molkerei Boberröhrsdorf ist reger Betrieb. 
Die Milch wird angeliefert. Die Zeit zum Ab- 
stecher zur Bobertalsperre fehlt leider. Weit i 
sie nicht entfernt und soll sehr schön sein. Wir 
hoffen,dafür aber beim dritten Anlauf bei diesem 
warmen, sonnigen Wetter endlich auf die Koppe 
zu kommen. Vor Hirschberg, in Grunau, grüßen 
der West- und Südhang vom Galgenberg. Einst 
unser Segeifliegerparadies. Wir waren dort schon 


sehr gut, aber es gab bessere Flieger. Ich denke an 
Pitt van Husen, Heini Dittmar, Hanna Reitsch. 
Wir kannten die Großen alle, denn wir wollten 
ihnen ja nacheifern. Es war eine saubere Sache 
damals, ohne Hintergedanken zur Wehrertüchti- 
gung. Auch das sollte sich später ändern. Die 
Hirsche vor der Jägerkaserne in Hirschberg 
röhrten bereits im Juni, als wir uns wiedererkann- 
ten. Nach Übernahme eines Bergführers in Hirsch- 
berg ging es in Richtung Riesengebirge. Die 
Namen der Dörfer klangen wie Musik in unseren 
Ohren: Arnsdorf, Querseifen, Steinseifen, Herms- 
dorf, Melzergrund, Lomnitztal. 


Der Bergführer sprach echten Gebirgler- 
Dialekt mit Häusla, vom Bächla und der Grumma 
Gake mit der Schniekuppa = der Gebirgskamm 
und die Schneekoppe, auf die wir ja wollten. In 
Krummhübel vorbei an der Kirche und dem 
Gerichtskretscham, wo sich früher die Kirchen- 
besucher bei einem Plausch von den mahnenden 
Worten des Pastors erholten und sich wieder die 
Seele frei laberten. Es waren ja alles auch nur 
kleine Sünderlein. 


An der Teichmannbaude hielten wir, gingen 
zum Sessellift, und als wir gerade mit dem Lift 
unterwegs waren, brach das Gewitter los. Donner- 
grollen schallte in den Bergen vielfach zurück. Wir 
wurden zwar in den 20 Minuten der Liftfahrt nal 
aber es war auch ein tolles Erlebnis anderer Art. 
Rübezahl kamen bei unserem Anblick die Tränen. 
Er gewährte uns Schutz im Schlesierhaus- 
Riesenbaude, zu der wir wanderten. Hier lehnte 
der Bergführer es ab, auf die Schneekoppe zu 
gehen. Die aale Gake sei zu gefährlich, falls vom 
Riesengrund herauf Sturm aufkommt. Es drohte 
noch schlimmeres Wetter von der tschechischen 
Seite herauf. Ich ging dennoch an der Grenze 
Tschechei — Polen den Kamm entlang bis zum 
Zick-Zack-Weg und diesen hinauf bis zur dritten 
Kehre. Im Tal schien die Sonne. Die Dörfer, der 
Melzergrund lagen wie ein Baukastenbild strah- 
lend vor mir, und hinter mir der Himmel schwarz 
wie Pech, von zackigen Blitzen durchzuckt. Die 
Koppe selbst ein drohender Kamm aus Steinen, ab 
Zick-Zack-Weg ohne Knieholz. Darunter aber 
noch alles mit Knicholz bewachsen, mit starkem, 
herbem Piniengeruch. Das Harz klebte duftendan 
den Fingern. Das ganze Kammgebiet steht unter 
Naturschutz, Posten mit Sprechgeräten gehen 
Patrouille, damit nichts von dem Knieholz nach 
Deutschland verlorengeht. 


Wir müssen jetzt schnell umplanen, um die Zeit 
zu nützen für einen zusätzlichen Besuch der Kirche 
Wang in Schreiberhau-Krummhübel. Also fuhren 
wir mit dem Lift abwärts. Bei der Kirche Wang 
blieb ich draußen im Wald, während in der Kirche 
das deutsche Band lief, das ich bereits kannte. Am 
Bus trafen wir uns alle wieder zur Fahrt nach dem 
Hotel Drei Berge in Hirschberg, wo das 
Abendessen bestellt war. Jeder hatte wohl etwas 
gekauft als Andenken. Einen Rübezahl aus Holz 
oder eine Strickjacke aus Schafwolle. Die Polen 
haben zu unseren Sagen vom Rübezahl zwar keine 
Beziehungen, aber für DM-Touristen befassen sie 
sich schon damit und schnitzen die Zwerge und 
den Rübezahl. Mit Liedern und Erzählen ging es 
bald heimwärts, zurück nach Glogau. Der 
krumme Buckel begrüßte uns noch weit bis ins 
flache Land, mit kleiner Koppe, Schneekoppe, 
Kamm und Reifträger. Ich fuhr weiter in dem 
Bewußtsein, auch hinter den Kamm geschaut zu 
haben, nämlich in den Riesengrund und zum 
Silberkamm bis Brunnenberg. Noch im Traum 
hörte ich auch hier den Ruf der Stimmen der 
Heimat „komm ok mal wieder nach daheeme“. 
Wir kommen wieder, so Gott es will, dachte ich. 


6. 6. 1978 

Dieser Tag sollte den Wanderern von uns 
gehören. Wir führen von Glogau nach Schlawa an 
den See. Es war schon Badebetrieb, doch das 
Wasser in der Bucht schr unsauber, im Gegensatz 
zu Laubegast am See und unserer Fahrt im Mai 
1976. Durch Wälder und Felder auf der alten 
Straße, die von hellen Birken flankiert ist, führt 
unser Weg weiter in Richtung Carolath. Auf einer 
Wiese acht bis zehn Störche beim Frühstück im 
sumpfigen Gras. 

In Carolath hatten wir diesmal Glück. Wir 
konnten die Kapelle mit der Gruft des alten Für- 
sten von Carolath betreten und die Inschrift lesen. 
In Tschiefer stiegen alle, die wandern wollten, aus. 
Wieder gingen wir den Weg am Friedhof vorbei. 
Die Reste von Ithaka haben wir 1976 zuletzt 
gesehen. Das ganze Gebiet ist neu aufgeforstet. 
Wieder der unbeschreiblich schöne Weg an der 
Lippschen Laache entlang zur Sandlaache. Ich 
habe hierüber 1976 in dem Bericht „wieder 
daheim“ ausführlich berichtet. 

An der Brücke Aufhalter Straße kommen wir 
aus dem grünen Wald-Dom mit vielstimmigem 
Vogelchor heraus. Die Straße mit dem Kopfstein- 
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pflaster bis zum Lokal Oderbrücke gehen wir bis 
zu unserem Bus, der dort wartet. Die schöne 
Margueritenwiese ist umgepflügt und dafür Korn 
eingesät. Man braucht Nahrung für immer mehr 
Menschen, die jetzt dort in den wachsenden 
Städten leben. Nach dem Essen werden Einkäufe 
getätigt. Vor allem Leinendecken, Tischdecken, 
Gruschwitz-Zwirne. Noch einmal gehen wir in 
kleineren Gruppen an die Oder. Ein Ausflugs- 
dampfer liegt gegenüber dem Bootshaus, wo ja in 
zwei Jahren wieder ein Ruderclub einziehen soll. 
Kann sein, kann nicht sein, vielleicht. Das ist hier 
ein geflügeltes Wort. Auf dem Oderdamm, hinter 
dem Schlachthof, sitzen wir und schauen strom- 
auf, stromab. Es kommen Motorschieber für die 
Kähne vorbei. Keine Dampfer mehr, die einst die 
‚Oderkähne stromauf zogen. In Scharen fliegen die 
Möwen um unser Bootshaus. Damit wird es auch 
bildlich nunmehr zum Heim der Möwen. Wir 
gehen zum Friedhof, wo wir uns trennen. 


Mein Weg führt zur Drechselerei Teichert, am 
Platz des TCN = Turnerclub Neusalz vorbei in die 
ev. Kirche. Dort verweile ich still auf einer 
Kirchenbank in angenehmer Kühle. Ich schaue zur 
Orgel hinauf, vor der ich früher bei Kantor 
Meinhard bei Kirchenfesten gesungen habe. Ich 
denke an die Konfirmation bei Pastor Berger. Den 
Unterricht davor hatte ich bei Pastor Gürtler, den 
wir schr liebten und verehrten. Ich sche mein Tauf- 
becken, der Konfirmationsspruch fällt mir ein: 
Der Herr sei_dein Hirte, dir wirds nicht mangeln. 
Nach dieser Zeit der Besinnung geheiich in die helle 
Sonne zurück. 


Auf einer Bank im Kirchgarten, unter kühlen- 
den Lindenblättern, erhole ich mich. Der Duft von 
Akazienblüten dringt von den Bäumen der che- 
maligen Volksschule stark zu mir herüber. Die 
ehemalige Lessing-Eiche hinter meiner Bank steht 
nicht mehr. Dafür alles Luftschutzbunker, noch 
im letzten Krieg von uns angelegt. Um 17 Uhr 
werde ich noch einmal von polnischen Freunden 
erwartet. Über den Weg, auf dem ich einst auf 
festem Schneee Schlittschuhlaufen lernte mit Ger- 
hard Steinke, Asta Winkler und Willi Bößmann 
gehe ich zu unserem einstigen Haus und Heim. 
Vorbei an den Kastanien neben dem ehem. 
Kriegerdenkmal 1870 — 1871, das nicht mehr dort 
steht. Im Herbst haben wir mit Holzscheiten nach 
den Kastanien geworfen und reiche Ernte 
gehalten, die wir als Kinder zum Juden Behr 
oder Kärger brachten. 
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Es kostet doch stets wieder etwas Überwindung, 
das Elternhaus zu betreten, doch ich will es 
durchleiden, nur so findet man die innere Ruhe 
wieder. Ich werde bereits erwartet und wieder 
köstlich bewirtet. Die zwei Stunden vergehen 
schnell. Man erzählt mir, daß bereits seit zwei 
Jahren der Boden im Haus als Wohnung 
ausgebaut wird. Es fehlt aber an Zement und Gips. 
Beides Baustoffe, die zur Zeit nur für Neubauten 
bewilligt werden. Noch einmal schaue ich aus dem 
Fenster von der Küche aus in den düsteren Hof. 
Dann nach Richtung Osten zur Oder, wo früher 
Spediteur Jähn und Böttchermeister Hyronimus 
Zieslik wohnten. Nach Süden zur Brauerei über 
den Markt hinweg. Ich sehe zur Wetterfahne auf 
dem Backsteinturm der ehem. ev. Kirche. Sie zeigt 
die Nordrichtung nach Kusser an. Noch einmal 
schaue ich durch die großgewordenen Linden- 
bäume, die bald blühen werden, nach Westen über 
‚die Häuser der Hüttenkolonie, wo die Sonne sich 
‚goldigrot dem Horizont zuneigt. Von dort kamen 
bei schönem Wetter die Laute der Dampflokomo- 
tiven und erfüllten mich als Kind mit Ferienstim- 
mung, wenn ich bei offenem Fenster im Bett lag. 
Bald fuhren wir Geschwister mit Mutter in den 
Ferien mit viel Gepäck an die Ostsee nach 
Zinnowitz. Ein großer Reisekorb aus Weiden, mit 
einer Eisenstange mit Schloß davor, war auch 
dabei. 


So nahm ich wieder Abschied. Das ganze Leben 
ist ja ein Abschied Tag für Tag. Man fuhr mich zur 
Brüdergemeine, wo alle warteten. Es sollte hier das 
Abschiedsessen stattfinden. Ich hatte gebeten, daß 
die wiedergeknüpften Bande zu Menschen, die wir 
als uns zugetan empfanden, gefestigt werden 
sollten. Deshalb bat ich, diese zur Abschiedsfeier 
einzuladen. Sie waren unsere Gäste. Der Tisch 
reichlich gedeckt. Tartar, Aal aus der Oder, 
Aufschnittplatten, Käse, Eier, Salate, Huhn in 
Aspik und vieles mehr. Dazu Wodka, Orangensaft 
und Krimsekt. Nach dem Essen begann Tanz, 
Fröhlichkeit und Ausgelassenheit. Man staunte 
über unser freies Benehmen. Die Tafel blieb 
gedeckt bis zu unserer leider zu zeitigen Abfahrt 
nach Glogau. Ein letztes „breiter Weg“, wie die 
Polen als Abschied sagen, und wir fuhren nach 
Glogau. Die Stimmung brachte uns dort im Hotel 
noch für einige Stunden zusammen. Wer wollte, 
konnte im Hotel weitertanzen. Um Mitternacht 
begann der neue Tag. 


7. 6. 1978 

Das Wetter versprach eine schöne Heimfahrt. 
Wir waren früh auf und fuhren von Glogau nach 
Neusalz; noch einmal sahen wir das silberne Band 
‚der Oder, dahinter die Türme von Beuthen in der 
Morgensonne, nachdem wir die Dalkauer Berge 
zurückgelassen hatten. Sie kamen mir in dem 
flachen Lande recht hoch und langgestreckt vor. 
Ich dachte an die Ski-Fahrten von Neusalz nach 
Kl. Tschirne in die Dalkauer Berge. An meinen 
Freund Siegfried Fengler, mit dem ich um die 
Wette Skispringen über eine kleine Schnee- 
schanze übte. Es mögen vielleicht 10-Meter- 
Weiten gewesen sein. An Ruderkamerad Alfred 
Decker, der stets mit dabei war. Beide leben nun 
schon lange nicht mehr. So träumte ich vor mich 
hin, den Nenkersdorfer Berg hinunter. 

Wir fuhren das letzte Mal durch Neusalz. Die 
Leime verabschiedete sich mit besonderem Duft. 
Wartenberg — Grünberg. Hier verließ uns Mari 
unsere polnische Pilotin und Aufscherin. Nun 
waren wir unter uns. An der Grenze warten. Die 
letzten Zloty wurden vernascht oder verschenkt. 
Die gute gekochte Polnische war leider ausver- 
kauft. Es klappte aufgrund gewisser Erfahrungen 
alles recht gut. Um 17 Uhr Ankunft in Celle — 
Winsen. Der Rest unserer Busbesatzung blieb 
noch für eine Stunde in dem Hotel Post in Winsen, 
denn wir hatten ja noch nichts gegessen. Dort war 
dann auch das letzte Händeschütteln. Beeii 
druckt und besinnlich fuhren wir nun alle allein 
weiter, voller Erleben und Gedanken. Noch 
rauschte alles Gewesene wie ein Wildbach in uns. 
War es die Stimme der Heimat, die uns von dem 


Erlebten nicht zur Ruhe kommen ließ? Ich weiß es 
nun, was diesen Ruf so stark macht. Es sind viele, 
viele kleine Dinge, die das Leben ausmachen und 
gestalten und uns zurückführen an den Ort, indem 
wir das Licht des Lebens erblickten. 

Wenn ich nun zum Schluß auch an die Neu- 
salzer denke, die nicht mehr unter uns weilen und 
denen ich nichts mehr mitbringen kann an Er- 
lebtem, so gebe ich Euch Lebenden allen den guten 
Rat, fahrt hin nach unserem Schlesien, solange Ihr 
es noch könnt. Euer Lebensabend wird mehr Ruhe 
finden, denn Ihr werdet vieles nüchterner sehen, 
‚ohne inneren Schmerz und Euch dann auch wieder 
nach dem neuen Heimatort hier im Westen zu- 
rücksehnen, bis die alte Heimat uns wieder aufs 
Neue zu einem Besuch zurückruft. So müßt Ihr 
nach meinen Erkenntnissen die Dinge schen. 

Die Stimme der Heimat, sie ist das Blut der 
Vorfahren. Es sind die Jahre der Kindheit und 
Jugend. Die Geborgenheit im Elternhaus. Ihr 
müßt sie verstehen als den großen Teil eines 
Lebens. Alles fließt, die Grenzen setzen wir Men- 
schen, doch der Strom, die Wälder, die Tiere, die 
Felder sind geblieben. Das ist noch heute unsere 
Heimat, unser Schlesien. Denkt immer daran, die 
Heimat grüßt Euch und ruft! Folgt der Stimme, 
wenn Ihr den inneren Frieden finden wollt. Mit 
dieser letzten Mahnung und einem herzlichen 
Gruß enden diese Zeilen, sowohl für die 
Mitfahrer als auch für die Daheimgebliebenen. 
Kommt ock a mal alle wieder meete! 


Die Neusalz-Photos stammen von Herrn Heinz 
Fehn, Graserstraße 4, 8580 Bayreuth. 


Teilnehmer der Neusalz-Fahrt vom 2. bis 7. Juni 1978 


Geburtstag 
Damrau, Fritz 11. 9. 19.02 
Droste, Grete 9. 7.1925 
Dumke, Gertrud 29. 1. 1907 
Fabian, Wally 22. 10. 1913 
Fehn, Heinz 5. 10. 1926 
Fehn, Elfriede 26. 5. 1906 
Freytag, Hans-Joachim 22. 4.1945 
Hänelt, Hedwig 7. 12. 1931 
Hänelt, Günter 5. 5.1925 
Hanke, Ekkehard 22. 6.1941 
Hanke, Margitta 23. 9. 1944 


Hanke, Else 8. 2.1917 
Hänsel, Frieda 15. 11. 1923 


Wohnort 
Berlin Soltau 
Neusalz Erlangen 
Neusalz Ahlen 
Elsterwerda Wetzlar 
Alte Fähre Bayreuth 
Neusalz Bayreuth 
Bad Driburg Hermannsburg 
Lübeck Hamburg 
Aufhalt Hamburg 
Neusalz Lahn-Gießen 
Breslau Lahn-Gießen 
Neustädtel Hatzfeld 
Mannheim Mannheim 
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Hänsel, Willi 
Hausknecht, Siegfried 
Kirchner, Elisabeth 
Klein, Peter 

Klein, Erna 
Koslowski, Ilse 
Krägefsky, Kurt 
Krägefsky, Dora 

van Krüchten, Johanna 
van Krüchten, Bernd 
Dr. Leder, Wolfgang 
Meißner, Lieselotte 
Meißner, Hans 
Mrugalla, Waltraud 
Pachel, Gertrud 
Pachel, Gerhard 
Sander, Gertraude 
Schnoor, Klara 
Schöne, Elfriede 
Scholz, Frieda 
Steube, Elfriede 
Steube, Hans 

Vogt, Elisabeth 
Wacke, Rudolf 
Weiß, Elisabeth 
Wiedemuth, Dorothea 
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-eFrSap-aNnaTRranu-unmennor 


Zollbrücken 
Neusalz 
Neusalz 
München 
Neusalz 
Neusalz 
Rauden 
Heinzendorf 
Neusalz 
Neusalz 
Brieg 
Neusalz 
Grünberg 
Neusalz 
Neusalz 
Neusalz 
Liebschütz 
Neusalz 
Niederherzogswaldau 
M.-Ochelhermsdorf 
Rauden 
Berlin 
Breslau 
Neusalz 
Neusalz 
Neusalz 


Mannheim 
Hannover 
Bayreuth 
München 
München 
Remscheid 
Halle 
Halle 
Mainz 
Frankfurt/Main 
Wieda 
Duisburg 
Duisburg 
Kiel 
Lübeck 
Lübeck 
Bielefeld 
Kiel 
Sehnde 
Freiburg 
Bielefeld 
Bielefeld 
Celle 
Stuttgart 
Rastede 
Karlsruhe 


Schlesien 1978 


von Margitta und Ekkehard Hanke 


Im September 1944 wurde ich in Breslau 
geboren. Wir lebten damals auf einem Bauernhof 
in Pirschen, einem kleinen Ort ca. 15 km nord- 
westlich von Breslau. Zufall oder Fügungeergaben, 
daß auch mein Mann in Schlesien, und zwar 1941 
in Neusalz an der Oder, geboren wurde. 

Neugierig geworden durch die Erzählungen 
meiner Großmutter und meines Onkels und durch 
die geflügelten Worte meiner Schwiegermutter 
überredet, faßte ich den Entschluß, zusammen mit 
ihr und meinem Mann an der Neusalzfahrt teil- 
zunehmen, zumal im Programm ein Ausflug nach 
Breslau angekündigt wurde. Mein Onkel gab mir 
letzte Instruktionen, dabei eine genaue Beschrei- 
bung des Weges von Breslau nach Pirschen, mit 
den dazwischenliegenden Ortschaften, wobei es 
sich als sehr nützlich erwies, daß er sich noch der 
früheren polnischen Namen der Orte erinnerte. 

Nachdem das Reisebüro Winkelmann den 
Papierkrieg erledigt hatte, konnte der Start pünkt- 
lich am 2. 6. 1978 erfolgen. Das Hin und Her, bis 
die richtigen Plätze im Bus gefunden waren, 
empfand ich wie vom Reisebüro verordnete Früh- 
‚gymnastik. Es war schr ulkig und brachte uns ganz 
zwanglos mit anderen Reiseteilnehmern in Kon- 
takt. 

‚An der Grenze war mir etwas mulmig, was sich 
als unnötig erwies, und nachdem es so schien, als 
würde es mit der Zimmerbelegung in Grünberg 
etwas schwierig werden, war ich angenehm 
überrascht, als ich dann im Hotel Polan in meinem 
Zimmer war. Es war sauber, komfortabel und ein- 
ladend. Daß wir in Grünberg nur 2 und 3 Nächte in 
Glogau schlafen sollten, empfand ich als an- 
‚genehm, konnte ich doch noch etwas mehr von 
Schlesien sehen. 

Schon auf der Fahrt von Frankfurt/Oder nach 
Grünberg, durch endlose Wälder und Felder, 
wußte ich, daß mir diese Gegend gefallen wird. 
Meine Schwiegermutter und auch Herr Haus- 
knecht mit ihren Erzählungen und Erklärungen 
taten ein Übriges, diese Sympathien zu verstärken. 

Der erste Abend gehörte Grünberg, der nächste 
Tag Neusalz. Hier wandelten wir mit meiner 
Schwiegermutter auf für sie vertrauten Wegen. 
Vergangenheit wurde Gegenwart. Von der Volks- 
schule zu Gruschwitz, zum Lagerhaus über den 


Vogelsberg zur Oder, von da zum Hafen, zum 
Rathaus und zur Brüdergemeine. Nach dem 
reichlichen und guten Mittagsmahl machten wir 
uns auf zu einem Besuch bei den polnischen 
Wohnungsnachfolgern meiner Schwiegermutter 
in der ehemaligen Adolf-Hitler-Straße. 


Hier platzten wir mitten in die Feier zum 
Namenstag des Schwiegersohnes. Meine 
Schwiegermutter war schon von der ersten Fahrt 
her bekannt, und wir wurden sehr herzlich 
empfangen und natürlich zum Mitfeiern ein- 
geladen. Ja, unsere Gastgeber waren sogar erst 
richtig zufrieden, als gegen 18.30 Uhr der Bus 
nach Grünberg ohne uns abfuhr. Wir wurden 
später mit dem Pkw dorthin gebracht und hatten 
noch viel Zeit zum Erzählen. Es sprachen fast alle 
deutsch, und immer wieder wurde das Wodkaglas 
auf „hundert Jahre Leben" erhoben, 

Der Zufall wollte es, daß ein junger Mann, 
Romek mit Namen, aus der Familie „unseres“ 
Polen am Sonntag in Breslau weilte. Just an 
diesem Tag war unser Ausflugdorthin geplant und 
spontan erbot sich Romek, uns mit seinem Pkw 
dabei zu helfen, Pirschen und somit mein Eltern- 
haus zu finden. 

Wir trafen uns vor dem Breslauer Rathaus. Die 
polnische und eine deutsche Landkarte wurden 
verglichen und versucht, für Ortsnamen wie z. B. 
Eichendorff den polnischen Namen zu finden. 
Jetzt erwies es sich als schr vorteilhaft, daß mein 
Onkel sich noch der alten polnischen Namen 
dieser Orte erinnerte, denn diese Namen waren 
jetzt wiederzufinden. Nachdem wir uns zunächst 
in Breslau verfahren hatten, fanden wir den 
richtigen Weg und konnten, auf zum Teil schr 
holprigen Landstraßen, nachempfinden, wie die 
Fahrt gewesen sein mag, wenn die landwirt- 
schaftlichen Produkte mit dem Pferdefuhrwerk in 
aller Herrgottsfrühe nach Breslau auf den Markt 
gebracht wurden. Zu guter Letzt fanden wir 
Pirschen. Wir fuhren zunächst mit dem Auto 
durch das Dorf. Pirschen ist ein Straßendorf. Es 
bestand vor 1945 aus einem Gut, einem Gesinde- 
haus, Gastwirtschaft und etwa 5 — 7 Bauern- 
höfen. Daran scheint sich nicht sehr viel geändert 
zu haben. Lediglich die Gastwirtschaft ist ver- 
schwunden, das dazugehörige Haus steht noch 
und cs sind am Ortsausgang ein paar Holzhäuser 
hinzugekommen. 

Wir waren uns bald sicher, das richtige Haus 
gefunden zu haben. Der Bauer, ein älterer Mann, 
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war im Hof, und Romek versuchte einen Kontakt 
herzustellen. Dies war zunächst sehr schwierig. 
Der Bauer war äußerst abweisend und sehr 
mißtrauisch. Fotos, das Haus war für unsere 
Begriffe in mäßigem Zustand, wollte er nicht 
erlauben. Er erklärte sich schließlich bereit, uns im 
Garten das Grab meines Urgroßvaters zu zeigen. 
Inzwischen war seine Frau dazugekommen. Nun 
begann eine lebhafte Unterhaltung zwischen den 
beiden und Romek. Jetzt weiß ich, daß meine 
Großmutter mit mir und meiner Mutter bis 
November 1945 mit dieser polnischen Familie 
zusammen auf dem Hof gelebt hat. Meine Groß- 
mutter sprach polnisch. „Ach“, sagte die alte 
Bäuerin, „wir haben zusammen gekocht, haben 
Rezepte ausgetauscht und viel von einander 
gelernt. Kommt doch mit herein! Wir haben zu 
Ehren der Großmutter das Wohnzimmer Oma- 
zimmer genannt. Wir müssen euch das zeigen.“ 


Wir mußten ein Glas Johannisbeersaft trinken, 
die Adressen wurden ausgetauscht, fotographiert 
in allen Lagen und Briefwechsel vereinbart. Die 
Nachbarn mußten kommen und jeder hatte etwas 
zur Unterhaltung beizutragen. Romek wird der 
Kopf ganz schön geschwirrt haben. Bleibt noch zu 
sagen, daß wir eingeladen wurden, bestimmt mal 
länger zu Gast zu sein. Zum Abschied, wir waren 
vielleicht eine Stunde da, schien das halbe Dorf 
versammelt. Es war ein Winken und Taschen- 
tücherschwingen, als gingen alte Bekannte auf eine 
längere Reise. Für mich war es ein eigenartiges, 
kaum zu beschreibendes Gefühl, dort zu sein. 
Nach all den Erzählungen meiner Großmutter 
kam es mir gar nicht so vor, als wäre ich zum ersten 
Male dort, vieles schien ich einfach wiederzu- 
erkennen. 

Zu danken habe ich hier Romek; ohne ihn und 
seine Dolmetscherkünste hätte ich vermutlich 
nicht mal Pirschen gefunden. 


Natürlich hat mich dieses Erlebnis auf dieser 
Fahrt am meisten beeindruckt und darum in 
meinem Rückblick auch den breitesten Raum ein- 
genommen. 


Es gäbe hier noch so viel zu erzählen. Die fünf 
Tage waren vollgepackt mit Eindrücken und 
Erlebnissen — und mit netten Menschen. 


Erwähnen möchte ich hier die Fahrt zum 
Riesengebirge, die Fahrt mit dem Lift bei Donner, 
Blitz und Regen (ich hatte fürchterliche Angst) zur 
Schneekoppe und die Wanderung von Tschiefer 
(Zollbrücken) zur Oderbrücke durch den herr- 
lichen Oderwald. Schr gefallen hat mir unser 
Abschlußabend im „Hotel der Brüdergemeine*, 
den wir zusammen mit unseren polnischen 
Freunden feierten und an dem es sich das Reise- 
büro „Orbis“ nicht nehmen ließ, jedem Teil- 
nehmer ein kleines Geschenk zu überreichen. 


Bei dieser Gelegenheit fällt mir Maria ein, 
unsere Reiseleiterin. Sicher hatte sie es nicht immer 
einfach mit uns und den Problemen, die sich einer 
Reisegruppe in Polen stellen. 


Es fällt mir Herr Freitag, unser Busfahrer ein, 
der manchmal brummig schien, uns aber schr ge- 
holfen hat. 


Herrn Hausknecht darf ich hier nicht vergessen, 
der uns mit seinen Schilderungen aus der Ver- 
gangenheit unser Geburtsland noch näher 
brachte, als es uns aus Erzählungen unserer Eltern 
war. 


Ganz sicher hat auch fast jedes Mitglied der 
Reisegruppe dazu beigetragen. daß uns diese Fahrt 
so gut gefallen hat. Ich glaube, daß ich mich in 
Schlesien sehr wohlgefühlt hätte. Mein Mann und 
ich haben dieses Stückchen Europa liebgewonnen. 
Darüber sind wir sehr froh. 


Stift beim Bankgeschäft Meyerotto & Co 1921 — 1923 
Der Altbundesbankdirektor schaut zurück 


von Rudolf Schönthür 


Heutzutage hat bekanntlich mancher Schul- 
abgänger — gleich auf welcher Ebene — 
Schwierigkeiten, einen Ausbildungsplatz zu fin- 
den. Auch bei mir war das. gut zwei Generationen 
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ists her. so einfach nicht, freilich aus ganz anderen 
Gründen. Da für mich seit langem feststand, daß 
ich nicht den Lehrerberuf des Vaters, beider Groß- 
väter und eines Urgroßvaters ergreifen würde, ich 


vielmehr Bankbeamter werden wollte, hatte mein 
Vater frühzeitig bei der Leitung des Bank- 
geschäftes Meyerotto & Co (M & C) vorge- 
sprochen. Hier hatte man Bedenken gegen den 
Abiturienten, weil seit ch und je nur Schulab- 
gänger mit dem sogenannten Einjährigen-Zeug- 
nis (der Begriff mittlere Reife war noch nicht 
erfunden) als Lehrlinge eingestellt worden waren. 
Es gelang, die Sorge von Herrn Krüger zu zer- 
streuen, ich könnte eine bevorzugte Behandlung 


erwarten. 
So war ich angenommen. Alles übrige vollzog 


sich völlig formlos. Ein schriftlicher Lehrvertrag 
wurde nicht abgeschlossen. Am 16. März 1921 
hatte ich die mündliche Prüfung an der 
Städtischen Oberrealschule in Glogau abgelegt; 
das Reifezeugnis erhielt ich freilich erst ein Vier- 
teljahr später. Doch ich wurde nicht danach 
gefragt. So trat ich ohne Förmlichkeiten am 
1. April, es war der Freitag nach Ostern, meinen 
Dienst an und mußte erfahren, daß das Tagewerk 
der Lehrlinge mit Staubwischen begann. Ich ent- 
ledigte mich dieser Aufgabe ohne besonderen 
Eifer, aber, getreu dem Versprechen, auch ohne 
Murren. Auch die zweite Nebenbeschäftigung: 
Einkäufe zum Frühstück und zur Vesper für die 
Herren Beamten, störte mich nicht weiter. Es war 
eigentlich eine recht angenehme Abwechslung in 
dem im ganzen doch ziemlich eintönigen Tages- 
ablauf im Gegensatz zu dem stündlichen Wechsel 
auf der Penne. Mein erster Arbeitsplatz war in der 
Depot-Abteilung. Ich lernte den Umgang mit 
Wertpapieren kennen, Coupons reißen, in langen 
Listen zur Gutschrift für die Depotkunden ver- 
zeichnen u. a. m. Unvergeßlich ist mir die Auf- 
regung, die es eines Tages gab, als ein 
höherwertiger Zinsschein verschwunden war. 
Zum Glück hatte eine Suchaktion im Knüllpapier 
Erfolg: auf dem Weg über den Papierkorb dorthin 
gelangt, wurde die sprichwörtliche Stecknadel im 
Heuberg nach langem Suchen wiedergefunden. 
Bald sollten schwierigere Aufgaben auf mich zu- 
kommen. Walter Lange — wir nannten ihn zur 
Unterscheidung von meinem einstigen Klassen- 
kameraden Hans den Vorschuß-Lange, da er von 
der 1869 als Vorschußverein gegründeten Vereins- 
bank zu M & C übergewechselt war, — wollte in 
den Sommerurlaub gehen, und ich sollte ihn ver- 
treten. Ich bekam keinen kleinen Schrecken, hatte 
ich doch von Buchführung, noch dazu der ameri- 
kanischen, nicht die leiseste Ahnung. Drei Tage 
durfte ich dem älteren Kollegen über die Schulter 


schauen und gute Ratschläge entgegennehmen. 
Nach dieser Vorbereitung kam der Sprung ins 
kalte Wasser, und siehe da, ich konnte schwim- 
men. Jeden Buchungssatz sprach ich mir erst vor, 
ehe ich ihn niederschrieb. Das brauchte natürlich 
Zeit. So saß ich denn schon in aller Herrgotts- 
frühe auf meinem Stühlchen und holte nach, was 
ich am Vortag nicht geschafft hatte. Notfalls 
konnte ich mein Gegenüber A. Bröse, Handlungs- 
bevollmächtigter und Leiter der Korrespondenz- 
abteilung, befragen, doch das tat ich nur ungern — 
schließlich hatte ich meinen Stolz. Ziemlich komp- 
liziert war das Buchen der Wertpapiergeschäfte, 
weil kein Effektenkommisionskonto eingeschal- 
tet, vielmehr per Kunde an Zentralbankier, d.i. die 
Bank am Börsenplatz, bei Käufen und umgekehrt 
gebucht wurde. Dabei galt es die Nebenkosten 
(Provision, Maklergebühr usw) richtig in den zu- 
ständigen Spalten unterzubringen. Vertat man 
sich, so stimmte die Quersumme der aufaddierten 
Spalten nicht, und die Sucherei ging los. Mit dem 
Buchen erschöpfte sich die Tätigkeit keineswegs. 
Die eingehenden Aufträge waren zu buchen und 
die daraufhin gefertigten Überweisungsvordrucke 
für Reichsbank und Postscheck sowie die 
Buchungsaufgaben im Rücklauf zu kontrollieren. 
Das gab ganz schön zu tun. Dazu war damals 
vieles weit umständlicher; ich nenne nur die 
Wechselstempel- und die Schlußnotenstempel- 
marken, die das Halten und Verwalten der 
erforderlichen Markenbestände bedingte. So blieb 
ich immer auf Trab, und schnell genug waren die 
drei Wochen um. Der Urlauber kam zurück, und 
ich wurde frei für eine weitere Vertretung. 


Nunmehr war es die von Armin Spanowsky, der 
sich mit dem In- und Auslandswechselgeschäft 
befaßte und das Devisen-Memorial führte, das zu- 
gleich Bestandsbuch war. Hier gab es wieder eine 
Menge zuzulernen. Breiten Raum nahm dabei das 
Rediskontgeschäft bei der Reichsbank ein. Hier 
saß meist ziemlicher Druck dahinter, weil sich erst 
im Laufe des Vormittags aus den Kundenauf- 
trägen ergab, wie hoch ein durch Verkauf von 
Wechseln oder Aufnahme von Lombardkrediten 
zu deckender Bedarf an Zentralbankgeld war. Die 
Reichsbank hatte durchgehenden Dienst und ent- 
sprechend frühen Schalterschluß. So flitzte oft der 
Kassenbote Spanowsky mit Diskontabrech- 
nungen, die eben naß aus der Kopierpresse 
gekommen waren, in letzter Minute zur Linden- 
straße. 
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Vom Reichsbankbetrieb, der 1924 mein beruf- 
liches Zuhause werden sollte, hatte ich gleich am 
Tage meines Dienstantritts nicht sonderlich ange- 
nehme Vorstellungen bekommen. Kassierer Seiler 
hatte sich in der Stückelung verdisponiert, und so 
wurde ich mit einem Sack mit mehreren Paketen 
Noten zum Umtausch zur Reichsbank geschickt, 
wo ich Ahnungsloser schwer beschimpft wurde ob 
des nötigen Nachzählens. In der Folgezeit wurden 
die Beziehungen freundlicher, zumal wenn gute 
Bekannte dort als Urlaubsvertretungen arbeiteten. 
Ich nenne Benno Kothe als Werkstudent in den 
Semesterferien und Johannes Prikowski als 
arbeitslosen Junglehrer. Lehrer sahen sich damals 
nach Ihrer Ausbildung in aller Regel stellungslos 
oder berufsfremd beschäftigt. 


Manches war damals ähnlich unerfreulich wie 
heute, manches auch anders. So war man von 18 
Jahren an nicht mehr fortbildungsschulpflichtig; 
den Begriff Berufsschule kannte man noch nicht. 
Noch heute bin ich dankbar, daß die FirmaM &C 
für Ausgleich sorgte. William Verbeek,der frühere 
Leiter der Bank, übernahm für Albrecht Wolf, den 
Lehrersohn von der Angerstraße, und mich einen 
Privatunterricht, den er schr geschickt aufzog. Wir 
gründeten eine Bankfirma Schönthür und Wolf, 
Mit dem Gesellschaftsvertrag fing es an. Es folgte 
der Gründungsvorgang rechtlich und buch- 
halterisch. Und dann wurden alle nur denkbaren 
Banktransaktionen durchgeführt, eingehend be- 
sprochen und schließlich in den Primanoten und 
auf den Einzelkonten gebucht. Es versteht sich, 
daß Scheck- und Wechselrecht, aber auch das 
Handelsgesetz, das Wertpapierrecht gründlich 
durchgeackert wurden. Wenn ich mich recht 
erinnere, machte das Bankgeschäft Schönthür und 
Wolf — wohl wegen gewagter Geschäfte und 
dadurch eingetretene Illiquidität — schlußendlich 
sogar pleite. Ein Jahrzehnt später — ich erinnere 
an den Bankkrach vom 13. Juli 1931 — sollten 
große Bankzusammenbrüche harte Wirklichkeit 
werden. 


War die Schule um halbzehn (abends) aus, 
mußte schon sehr schlechtes Wetter herrschen, 
sollten wir auf direktem Wege heimgehen. In der 
Regel wartete vor dem Verbeekschen Haus an der 
Lindenstraße schon Kollege Paul Burczyk aufuns, 
und dann zogen wir zu dritt auf Ungedeih aus. 
Nächstgelegenes Objekt war das Schwesternhaus. 
Nicht, daß persönliche Beziehungen zu Pen- 
sionärinnen bestanden hätten. Schabernack in 
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jeder nur denkbaren Form war's, um Schwester 
Theile auf die Palme zu bringen, die, um ihre 
Schützlinge besorgt, schließlich sogar Polizei- 
schutz anforderte. Eines Abends, als es furchtbar 
stürmte, hatte Burczyk beim Anmarsch festge- 
stellt, daß das aus zwei schweren Brettern 
bestehende Schild „Pfefferküchlerei Paul Handke“ 
auf die Straße gestürzt war. Über möglichst dunkle 
Straßen schleppten wir die „Pfefferküchlerei“ zu 
der Bedürfnisanstalt an der Promenade bei der 
Dreifaltigkeitskirche, wo es über die „Männer“ 
gehängt wurde. Am nächsten Tag erfuhren wir, 
daß vorbeikommende Leute ihren Spaß an dieser 
Metamorphose hatten. An einem Spätnachmittag 
erschien im Obergeschoß der Bank Bruder Adolf 
(Krüger) und verkündete: „Die Polizei hat eben 
angerufen; die Lehrlinge sollen mal hinkommen.“ 
Er habe gefragt, welche. Antwort: die aus der 
Bank. Ich weiß nicht mehr, wer uns einvernommen 
hat, erinnere mich aber, daß das Verhör so dilet- 
tantisch war, daß es wie das Hornberger Schießen 
ausging, weil wir mit gutem Gewissen die gegen 
uns erhobenen Beschuldigungen zurückweisen 
konnten. Dafür erfuhren wir, daß es im Städtel 
noch mindestens eine zweite „gang“ geben mußte, 
die ebenfalls Unfug trieb. So war einmal ein 
Wagenrad mit Getöse durch den langen Gang des 
Schwesternhauses gerollt, und eine Krähe hatte die 
Bewohnerinnen verängstigt. Es gab auch Straf- 
mandate, die Gelegenheit boten, durch endloses 
Hin- und Herschreiben die Behörde hinzuhalten, 
bis die Geldentwertung aus der Buße eine Ba- 
gatelle gemacht hatte. Einmal blieb ich stur, alsich 
für einen Schneeball zahlen sollte, den ich nun 
wirklich nicht gegen eine Fensterscheibe des 
Schwesternhauses geworfen hatte. Damit kam 
heraus, wo die „Kollegen“ zu suchen waren, im 
Gymnasium nämlich. Kommt da eines Tages der 
kurz vor dem Abitur stehende Heinz Ender und 
will mir das Geld geben, um die leidige Geschichte 
vom Tisch zu kriegen. Es versteht sich, daß ich 
sofort unter nochmaligem Protest gezahlt habe, 
„um weitere Belästigungen zu vermeiden.“ Unbe- 
antwortet ist die Frage geblieben, wo die Pennäler 
die große Zahl von Schokoladentafel-Attrappen 
herbekommen hatten, mit denen eines Tages die 
große Linde im Hof des Schwesternhauses wie ein 
Weihnachtsbaum geschmückt war. 


Kehren wir von der Gaudi zum Ernst des Lebens 
zurück. Als ich am 1. April 1921 antrat, erlebteich 
geldlich zunächst einen Rückschlag, denn mit 200 


Mark im Monat war mein Lehrlingsgehalt nicht 
höher als vorher die Einnahmen aus dem Erteilen 
von Nachhilfestunden. Da aber das Kindergeld 
wegfiel, mußte ich 50 Mark zur Haushaltskasse 
beisteuern, Waren 200 Mark, etwa verglichen mit 
den tariflichen Vergütungen für „Auszubildende“ 
von heute, ein nicht eben üppiges Gehalt eines 
„Lehrlings“ von damals, so war obendrein die 
Geldentwertung zu berücksichtigen, die 1921 
bereits deutlich spürbar war. In der Regel pflegt 
man deren Grad am jeweiligen Dollarkurs zu 
messen. Hier sei einmal ein anderer Maßstab an- 
gelegt. Am 1. Juni 1921 erhöhte die Eisenbahn die 
Personentarife in der 1. bis 3. Klasse auf 63, 37 und 
24 Pfennige je km; heute kostet 1 km in der I. 
Klasse 20 Pf. Zum gleichen Zeitpunkt ging man 
von dem unheilvollen Mark = Mark-Grundsatz 
teilweise ab, indem man deutsche Goldmünzen 
zum l3fachen Nennwert aufkaufte. Vermutlich 
diente dieses Zugeständnis mit dazu, Mittel für die 
in Devisen zu leistenden Zahlungen im Rahmen 
der Reparationsverpflichtungen zu beschaffen, 
denn der Ankauf geschah für Rechnung des 
Reiches. In rascher Folge wurden die Ankaufs- 
preise heraufgesetzt und betrugen unter Schwan- 
kungen seit dem 2. Dezember 720 Mark für eine 
Doppelkrone (20 Mark-Stück). Wie es mit der 
Geldentwertung weiterging, darüber soll später 
berichtet werden. Noch waren die Beträge nicht so 
aufgebläht, daß es Schwierigkeiten gemacht hätte, 
sie in den vorhandenen Spalten der Geschäfts- 
bücher unterzubringen. 


Im Zuge der weiteren Ausbildung kam ich in die 
Buchhaltung, wo ich das D(Depositenkonto) I zu 
führen hatte. Das waren Konten ohne Kün- 
digungsfrist, sozusagen die Kassenkonten des 
kleinen Mannes, während die Kontokorrent- 
konten der großen Firmen im Obergeschoß 
geführt wurden. Hier erhielten die Kunden halb- 
jährliche Anzeigen, fein säuberliche Abschriften, 
wogegen die große Zahl der D II-Kunden nur 
Zinsstaffeln bekamen. Es gab dann noch das DI, 
Sparkonten mit vierteljährlicher, und das D Ib mit 
monatlicher Kündigung. Diese wurden staffel- 
förmig geführt, die Zinsen erhielten die Kunden in 
ihren Sparbüchern beigeschrieben. D II konnte 
einen laufend ganz gut beschäftigen mit dem 
Übertragen der Buchungen aus den Grund- 
büchern und den Nebenarbeiten. Spannend wurde 
es am Monatsschluß. Da waren die Konten zu 
saldieren und die Bestände ins Saldenbuch einzu- 


tragen. Und dann kam der Moment höchster 
Spannung: stimmt der Gesamtbestand mit dem im 
Hauptbuch überein? Stimmen auf Anhieb gab es 
kaum, und so ging die Sucherei nach der oder den 
Differenzen los. Ich erinnere mich eines Falles, in 
‚dem mein D Il nach 3 Wochen noch nicht stimmte. 
Ich bat Hans Lange zu helfen; ich würde derweil in 
seinem Kontokorrent buchen. Nach ganz kurzer 
Zeit kam er zurück: der Fehler hatte in der End- 
zusammenstellung gesteckt. Hochbetrieb herrsch- 
te jeweils zum Halbjahres- und Jahresschluß, 
wenn die Zinsstaffeln und die Konten abge- 
schlossen werden mußten. Sobald die Direktion 
bezahlte Überstunden genchmigt hatte, bemühten 
sich die Kontoführer um ihnen geeignet er- 
scheinende Helfer. Von ihrem eigenen Über- 
stundengeld blieb nicht viel übrig, denn die Helfer 
pflegten zu dem zu gehen, der das höchste Zigaret- 
tendeputat versprach. Bei einem Abschluß im 
Sommer habe ich — es war wohl 1922 — in 
dieser Beziehung mißliebig gemacht. Ich wollte im 
Juli mit meinen Eltern nach Krummhübel in die 
Ferien fahren. Bruder Adolf war einverstanden 
unter der Bedingung, daß ich zuvor den Abschluß 
fertiggestellt hätte. Das gelang, dank dem ver- 
ständnisvollen Mitziehen meines Assisten Erich 
Käthner. Wir machten mitsammen stiekum bereits 
im Juni Überstunden und arbeiteten so vor, daß 
wir den Abschluß in den ersten Julitagen ohne 
fremde Hilfe fertigbekamen. Mit Deputat war's 
nichts, und das war für die Betroffenen ärgerlich. 
Zwei Konten sind mir in Erinnerung geblieben: 
das eine hieß Majer Malz, der in Unkenntnis des 
wohl jüdischen Vornamens zum Major befördert 
wurde. Und das Konto der Anstalt „Kommet zu 
Jesu“, das beim Kollationieren allemal nur mit 
dem Text des Schildes an der Haustür zitiert 
wurde: „Achtung! Der Hund beißt.“ 


Meine Ausbildung war viel- doch nicht allseitig. 
So waren Kasse und Wertpapiergeschäfte fest in 
„brüderlicher“ Hand. Hier herrschten die Herren 
Seiler und Schramm. Beim Effektengeschäft 
spielte wohl das Bestreben mit, dem Spekulieren 
entgegenzuwirken, damals die große Masche. Bei 
mir war das Endergebnis ein Debetsaldo von 
einigen hundert Reichsmark, den ich nur mit Hilfe 
‚eines Verwandtendarlehens abdecken konnte, als 
ich bereits bei der Reichsbank war. Nicht ein- 
gesetzt wurde ich auch in der Kontokorrentbuch- 
haltung. Hier fungierte Karl Voigt als Hauptbuch- 
halter mit drei weiteren Kräften, unter ihnen zwei 
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Damen. Was ich nicht im laufenden Geschäfts- 
betrieb erfuhr, suchte ich durch Eigenstudium 
hinzuzulernen. Ich erinnere mich noch des kleinen 
Konsölchen im Direktionszimmer, das die Fach- 
bücherei trug. Hier waren es vor allem die Saling- 
Bände, in denen ich viel gelesen habe. In Band I 
war das Börsengeschäft im allgemeinen behandelt, 
wobei mir das — an sich gar nicht aktuelle — 
Termingeschäft nicht recht einleuchten wollte. 
Was ich buchhalterisch nicht aus der Praxis erfuhr, 
studierte ich bei Brosius: Bankbuchhaltung. Nicht 
zu vergessen auch die Hauptwerke des Breslauer 
Professors Georg Obst: „Geld-, Bank und Börsen- 
wesen" und „Die Bank“ in zwei dicken Bänden, die 
ich persönlich besaß. 


Läßt man die Ereignisse auf dem Gebiete des 
Geldwesens 1922 Revue passieren, so ist zunächst 
die zunehmende Geldentwertung zu erwähnen. 
Erhielt man für eine Doppelkrone anfangs 720 und 
für eine Silbermark 12 Mark, so wurden diese 
Ankaufspreise in rascher Folge erhöht bis auf 
20 000 und 600 Mark. Obwohl die Reichsbank 
Noten über 5 und 10.000 Mark herausgibt, wird es 
immer schwieriger, den Bargeldbedarf zu decken. 
Ein Streik in der Reichsdruckerei verschärft die 
Notenknappheit. Immer mehr privates Notgeld 
kommt, von der Reichsbank notgedrungen 
geduldet, in Verkehr. Allenthalben steigen die 
Preise schwunghaft und müssen Löhne und Ge- 
hälter aufgestockt werden. Der bargeldlose 
Zahlungsverkehr nimmt gewaltig zu; Beträge, die 
man sonst aus dem Portemonnaie bezahlte, 
werden überwiesen. So bläht sich zwangsläufig 
auch das Geschäft bei unserem Bankgeschäft stark 
auf. Die Arbeit nimmt zu durch höhere Posten- 
zahlen wie auch durch höhere Beträge. Die Zins- 
sätze steigen, wenn auch gemessen an der Geld- 
entwertung, nur mäßig. Der Diskontsatz der 
Reichsbank betrug am Jahresende 10 %. Und wer 
erinnert sich heute noch der zinslosen Zwangs- 
anleihe des Deutschen Reiches, die einer Ver- 
mögensabgabe gleichkam. Jeder fragt sich, wie 
soll das auf die Dauer weitergehen? Doch niemand 
weiß eine gescheite Antwort. 


So begann das Jahr 1923, das die Entscheidung 
bringen sollte. Ende März hatte ich zwei Jahre 
meiner Lehrzeit hinter mir. Nach dem neuesten 
Tarifvertrag wäre sie damit beendet gewesen. 
Diesbezügliche Gespräche mit der Direktion 
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endeten mit einem Kompromiß: man war bereit, 
mir 3 Monate nachzulassen, wenn ich noch ein 
halbes Jahr bei der Firma bliebe. Das störte meine 
Zukunftspläne nicht, denn ich wollte ohnehin erst 
zum 1. April 1924 die Stelle wechseln. Am 2. Juli 
1923 erging ein Rundschreiben der Leiter des 
Bankgeschäftes, Krüger und Krieg, an die 
Beamten, daß „mit dem heutigen Tage Herr 
Rudolf Schönthür seine Lehrzeit beendet und (sie) 
bitten, ihn demzufolge als Beamten unserer Firma 
ansehen zu wollen.“ 29 Angestellte haben die 
Kenntnisnahme bestätigt. Die gesamte Beleg- 
schaft war größer, denn ich erinnere mich einiger 
Namen, die unter dem erhalten gebliebenen Do- 
kument fehlen. So einfach ging das damals: Frei- 
sprechung des Lehrlings durch den Lehrherrn, und 
damit hatte es sich. Die Kaufmannsgehilfen- 
prüfung war noch nicht erfunden, und der heutige 
Bankkaufmann hieß schlicht Bankbeamter, ob- 
wohl er gar kein Beamter, sondern Angestellter, 
rechtlich: Handlungsgehilfe war. An meiner 
Tätigkeit änderte sich im Grunde wenig. Man 
hatte mir, wie schon berichtet, bald höherwertige 
Arbeiten anvertraut, die üblicherweise von 
Beamten erledigt wurden, und die so erbrachten 
Leistungen auch durch Zulagen anerkannt, sodaß 
sich auch finanziell kaum eine Änderung ergab. 
Stichwort Änderung fällt mir ein Ereignis 
ein, das damals kaum beachtet wurde. Das 
Reichswirtschaftsministerium hatte durch Erlaß 
vom 2. 1. 1923 den Übergang von Folio auf DIN, 
lies Deutsche Industrie-Normen, angeordnet. 
Heute ist uns der Begriff DIN eine Selbstver- 
ständlichkeit. 


Hier seien nun einige Fakten und Daten 
eingeblendet, welche die Dramatik des Jahres 1923 
im allgemeinen und für die im Bankgewerbe Be- 
schäftigten im besonderen beleuchten. Nur noch 
klein ist die Zahl der Menschen, die das schreck- 
liche Geschehen bewußt miterlebt haben. Zu- 
nächst ein Ereignis, das ganz wesentlich zu dem 
sich potenzierenden Währungsverfall beigetragen 
hat: der Einfall der Franzosen und Belgier ins 
Ruhrgebiet, der in seinen Auswirkungen die Be- 
wohner dieser Region zusätzlich auf schwerste be- 
lastet hat. Setzt man den Dollarkurs von 4,20 
Goldmark = 1, so ergibt sich für die Jahre 1922 
und 1923 (jeweils Monatsdurchschnitte) folgende 
Indexreihe: 


1922 

Juni Dez. 

76 1808 

1923 

März Juni Sep. Nov. Dez. 
5050 26200 23Mio 522 Mrd 1000 Mrd 


die besser als der absolute Kurs die sprunghafte 
Beschleunigung des Währungsverfalls deutlich 
macht. Immer größer wurden die Geldmengen in 


Stückzahl und Nennwerten, die erforderlich 
1 Milliarde (Mrd) 
1 Billion 
1 Billiarde 1000 Bi 
1 Trillion 
1 Trilliarde 1000 Trillione: 
1 Quadrillion 1000 Tril 


Zum Glück kamen diese Zahlenungeheuer erst 
spät und nur für kurze Zeit zum Tragen. Man 
wundert sich, daß erst Anfang April 1923 die 
Pfennigbuchungen wegfielen und am 1. 9. drei 
Nullen (= TM) und am 1. 11. weitere drei Nullen 
(= MM) gestrichen wurden. Erst einen Monat, 
nachdem die Inflation bereits gestoppt war, am 
19. 12. 1923, kam die Bill Mark, d. h. 12 Nullen 
fielen weg, und eine Mark, hier Papiermark, war 
wieder eine Mark, jetzt verkörpert durch die so 
begehrte Rentenmark. 

Es versteht sich, daß auch Zinsen und andere 
Kosten emporschnellten. Der Reichsbankdiskont 
stieg von 12% (18. 1.) bis 15.9. 1923 auf 90%. Ein 
Paket von 5 kg kostete ab 28. 3. in der 2. Zone 
1000 Mark. Für ein Scheckheft forderte die 
Reichsbank zu Beginn des Jahres 800, nach 
wiederholten Steigerungen 4 Mrd. und seit 5. 12. 
70 Pf. Diese wenigen Proben mögen genügen. Es 
versteht sich, daß die Gefahr, das Volk könnte bei 
gefüllten Scheuern verhungern, immer größer 
wurde. Wollte doch niemand mehr Waren usw. 
hergeben gegen Geldscheine, die schon am 
nächsten Tag weniger Kaufkraft hatten. Alle 
Gegenmaßnahmen mußten ohne nachhaltigen 
Erfolg bleiben, solange nicht das Übel an der 
Wurzel gepackt wurde: Finanzierung der Staats- 
finanzen mit der Notenpresse. Im März 1923 
wurden 50 Mio Dollarschatzanweisungen, ein- 
lösbar 1926 mit 120 %, aufgelegt, wobei 40 % in 


waren, um das Wirtschaftsieben in Gang zu 
halten. Bereits Mitte 1923 gab es 33 Sorten Reichs- 
banknoten, dazu 9 Reichskassenscheine und 11 
Darlehnskassenscheine, zusammen also 53, nicht 
gerechnet die Noten der Privatnotenbanken, die 
man bei uns kaum zu Gesicht bekam. Dazu kamen 
kaum zu übersehende Notgeldausgaben. Die 
Million (Mio) war ein uns verständlicher Begriff, 
damals mußten wir uns mit immer neuen Zahlen- 
bezeichnungen vertraut machen. Hier eine Über- 
sicht: 


1000 Mio = I mit 9 Nullen 

1000 Mrd = 1 mit 12 Nullen oder | Mio Mio 

nen = | mit 15 Nullen 

1000 Billiarden = ! mit 18 Nullen 

1 mit 21 Nullen 

ırden oder I Mio Trillionen = I mit 24 Nullen 


Devisen einzuzahlen waren. Das Ausgabekonsor- 
tium blieb auf der Hälfte der Emission sitzen. Im 
August wurde der Goldankauf auf Dollarbasis 
umgestellt, wobei für eine Doppelkrone 4,5875 $ 
gezahlt wurden. Die Reichsbank führte Festmark- 
lombardkredite und bald danach in Berlin einen 
Kontomark-Giroverkehr ein (1 KM = 1/10 9). 
Im Oktober wurde die Ausgabe wertbeständigen 
Notgeldes gegen Hinterlegung von Reichsgold- 
anleihe zugelassen. Zu diesem Zweck gab das 
Reich 6 % Schatzanweisungen bis zu 300 Mio 
Goldmark aus. In Neusalz gaben die Gruschwitz- 
Textilwerke wertbeständiges Geld aus, das sehr 
begehrt war. Am 10. 11. wurde der Kontomark- 
in einen rein Dollar-Giroverkehr umgewandelt. 
Mitte November war mit einem Dollarkurs von 
4,2 Billionen der Höhepunkt und zugleich das 
Ende der Inflation erreicht. Wir merkten, was wir 
verloren, wie bettelarm wir geworden waren. 
Was ich im Vorstehenden von höherer Warte 
gesehen skizziert habe, hat sich allen möglichen 
Formen auch im Hause M & C ausgewirkt. Hier 
einige Episoden aus jener Zeit. Eine Kirchkasse im 
Kreise Grünberg hatte etwa 1600 M Schlesische 
Altlandschaftliche Pfandbriefe im Depot, die sie 
durchaus verkaufen wollte, obwohl sie darauf hin- 
gewiesen wurde, daß die Spesen den Erlös 
auffressen würden. Ich übernahm die „Schweins- 
lederbriefe“ und packte sie in die Raritätenkiste. 
Eines Tages wurde ein größerer Posten Aktien der 
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Neusalzer Oderbrücken AG angeboten. Auch die 
wollte ich kaufen. Allein Bruder Adolf lehnte es 
ab, die Rechnung zu unterschreiben. Er traute mir 
‚offenbar nicht; ich weiß auch nicht, wer die Aktien 
schließlich übernommen hat, vermutlich die Stadt. 
Und dann stand lange ein Körbchen mit 
ausgelosten Pfandbriefen im Schrank, nicht mal 
im Tresor, und niemand fand Zeit, die erforder- 
lichen Stückverzeichnisse für die Emissionsinsti- 
tute zu schreiben. Ich bot en bloc- Übernahme an, 
doch auch hier sagte der gestrenge Chef nein. Es 
waren Einzelvorkommnisse in einer ungewöhn- 
lichen Zeit, unter normalen Verhältnissen nicht 
denkbar. Zu den Abwegigkeiten gehörte damals 
auch die Gründung von Aktiengesellschaften, teils 
als Umgründung bestehender Unternehmen, ich 
denke hier an die Neuka Neusalzer Kartonagen- 
fabrik, vielfach aber auch Neugründungen ohne 
solide Wirtschaftsgrundlage. Der Drang nach dem 
Sachwert verleitete die Menschen, solche Aktien 
zu zeichnen. Kaum eines dieser Unternehmen hat 
die Stabilisierung der Mark überlebt. Schlösser, 
die im Monde liegen,... Der Alltag in der Bank 
war zu jener Zeit keine Zuckerlecke. Man schuf- 
tete den geschlagenen Tag, hockte oft bis in die 
Nacht am Schreibtisch oder Pult, und wenn’s, was 
zunehmend häufiger geschah, eine Nachzahlung 
‚gab, mußte man das Geld schleunigst ausgeben, ob 
sinnvoll oder nicht, und so kaufte man manch 
Unnützes. Für langlebige Wirtschaftsgüter wur- 
in Goldmark angesetzt und dann 
zum jeweiligen Dollarkurs umgerechnet. Hier 
wieder ein Beispiel: eines Tages kam mir 
urplötzlich die Idee, ein neues Fahrrad zu 
erwerben. Bei Wahle gab's ein gutes Wanderer- 
Rad, Preis 160 Goldmark. Ich war glücklicher 
Besitzer von 10 $ Goldanleihe, die ich hergeben 
konnte; blieben also noch 120 Goldmark zu 
decken. Ich erinnere mich nicht mehr, wieviele 
Papiermark das im Moment waren, wohl, daß das 
Geld eigens von der Reichsbank geholt werden 
mußte und ein voluminöses Paket ergab. Es traf 
glücklicherweise am nächsten Tag in Chemnitz 
ein, der Dollarkurs änderte sich nicht, und ich 
brauchte nichts draufzulegen. Kaum deutlicher ist 
darzutun, wie unproduktiv wir arbeiteten. 


Eine zusätzliche Belastung ergab sich daraus. 
daß — ich weiß nicht mehr seit wann — auf Debet- 
salden Zinsen pro Tag zu berechnen waren. Das 
geschah zur Geschäftsvereinfachung dergestalt, 
daß jeweils auf den Saldo vom Samstag die 
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saftigen Debetzinsen für eine Woche belastet 
wurden. Das galt auch für die Bankangehörigen. 
Man mußte also höllisch aufpassen, daß man am 
Wochenende eine möglichst geringe Schuld, besser 
ein kleines Guthaben hatte. Dazu gab cs einige 
Kniffe, auf die näher einzugehen zu weit führen 
würde. Sie bewegten sich manchmal am Rande der 
Legalität. 


Mit dem großen Umbruch auf dem Geldgebiet 
rückte für mich der geplante Stellenwechsel näher. 
Unter dem 30. November 1923 wurde mir ein recht 
gutes Zeugnis erteilt. Es machte Eindruck bei der 
Dresdner Bank Filiale Breslau, bei der ich mich 
um Einstellung zum 1. April 1924 bewarb: maner- 
wartete meinen Dienstantritt sogar bereits zum 
1. Januar, was gar nicht nach meinem Geschmack 
gewesen wäre: mitten im Winter aus der 
Geborgenheit des Elternhauses ins Ungewisse — 
lieber nicht. Und man hatte in Breslau Verständ- 
nis. Mein Endziel war die Reichsbank, doch zuvor 
wollte ich zur Erweiterung meiner Kenntnisse und 
Erfahrungen noch den Großbankbetrieb kennen- 
lernen. Wie ich gerade auf die Dresdner Bank ver- 
fallen war? Nun, als Pennäler hatte ich mit 
Marken, Büchern u. a. m. gehandelt und bekam 
auf diese Weise manchmal Schecks. Mit einem 
solchen war ich zu der damals ganz neuen und 
modernen Bank am Tauentzienplatz gegangen, 
und sie hatte mich so beeindruckt, daß schon bei 
dem Primaner 1919 feststand: hier geh’ste später 
mal hin. Ich konnte nicht ahnen, daß ich dort ein- 
mal auf einem primitiven Hocker sitzen würde. 
Kehren wir also zurück zuM & C, wosichdurch 
die Marktstabilisierung naturgemäß auch einiges 
änderte. Es war ja nicht so, daß mit der Erreichung 
der Billmark gleich alles grundlegend und definitiv 
anders wurde. Noch stand die Billmark auf 
schwachen Füßen, die Rentenmark auf dem 
Papier. Die neuen Scheine mußten erst gedruckt 
werden. So lief der Zahlungsverkehr vorerst in 
Billmark mit den abgehackten 12 Nullen weiter. 
Man gewöhnte sich daran, daß man einen 10-Mil- 
liardenschein hinblättern mußte, wenn man einen 
Böhm oder Groschen zu zahlen hatte. Am 20. No- 
vember 1923 war Reichsbankpräsident Rudolf 
Havenstein verstorben. am 22. Dezember Dr. 
Hjalmar Schacht zu seinem Nachfolger ernannt 
worden. Diese beiden Daten seien hier vermerkt, 
da sie gleichsam Marksteine der Währungs- 
geschichte darstellen. Ganz allmählich kam die 
neue Rentenmark „unter das Volk“. Überwiegend 


kam sie über die öffentlichen Hände in Verkehr, 
ein kleinerer Teil im Wege von Krediten über die 
großen Banken an den wichtigsten Geldmarkt- 
plätzen. Diese versorgten die Banken in der 
Provinz — wir würden sagen, nach dem Gies- 
kannenverfahren. Wie das vor sich ging, kann 
heute nur Kopfschütteln bewirken. Da bekam das 
Bankhaus M & C immer wieder mal 1000 — in 
Worten tausend — Rentenmark und verteilte sie in 
Raten zu 100 Rentenmark an die Schlange 
stehenden Endkreditnehmer. Unvorstellbar war 
der Kredithunger. Wie nach der Währungsreform 
von 1948 war wieder alles zu normalen Preisen am 
Markte, doch dem Kaufmann, dem Handwerker, 
dem Fabrikanten fehlte das Geld zum Einkaufen. 

Auch das Bankgeschäft als solches war 
schwieriger geworden. Man konnte nicht mehr 
mühelos bei der Reichsbank Finanzwechsel ver- 
kaufen oder beliebig Lombarddarlehen auf- 
nehmen, um die erforderliche Liquidität zu 
sichern. Dieses Wort, das lange ziemlich belang- 
los gewesen war, wurde wieder ganz groß ge- 
schrieben. Was jahrelang zuviel dagewesen war, 
Geld, war zur Mangelware geworden. Doch das 
gerade war das Geheimnis der Stabilität, die 
anfangs noch aufrecht wackligen Füßen stand und 
nur durch eine rigorose Restriktionspolitik der 
Reichsbank gesichert werden konnte. 

Genau wie der Geldumlauf war auch das 
Personal der Kreditinstitute stark aufgebläht. 
Nachdem die Seifenblase mit den zwölf Nullen 
geplatzt war, wurden nun ganz kleine Brötchen 
gebacken. Und dazu waren weniger Hände von- 


nöten. Ich sollte das persönlich zu spüren be- 
kommen. Im Blick auf den unvermeidlichen 
Personalabbau hatte die Dresdner Bank versucht, 
mich zum Verzicht auf den zum 1. April 1924 ge- 
schlossenen Anstellungsvertrag zu bewegen. Nach 
langem Überlegen und Beraten — persönliches 
Vorsprechen in Breslau hatte deutlich gemacht, 
daß ich im Weigerungsfalle damit rechnen müsse, 
nach einem Vierteljahr wieder entlassen zu wer- 
den — bestand ich gleichwohl auf meinen Schein. 
Ich hatte mich so sehr auf den Wechsel eingestellt, 
daß ich das Risiko auf mich zu nehmen bereit war. 
Schlußendlich ist dann auch alles gut gegangen: 
ich wurde nicht „gefeuert“, und drei Monate später 
kündigte ich meinerseits, um zur Reichsbank zu 
gehen. 

So verging die letzte Zeit im Hause M & C ohne 
besondere Vorkommnisse. Ich war als Mitarbeiter 
geschätzt, hielt aber mit kritischen Bemerkungen 
nicht zurück, und das mochte man weniger gern. 
So sah man mich wohl nicht ungern von hinnen 
ziehen. Zum Schluß gab's einen vergnügten Ab- 
schiedsabend im Hause meiner Eltern. Der Keller- 
meister von M & C hatte mir eine große Korb- 
flasche guten Grünberger zu zivilem Preis über- 
lassen, und davon wurde eine gewaltige Bowle ge- 
braut, die es in sich hatte. Die Wirkung blieb nicht 
aus: der Abend war laut und lustig — die Mit- 
bewohner haben geduldig gelitten. So endete ein 
Abschnitt meines Lebens: ich verließ die Vater- 
stadt für gut, nicht ahnend, daß mir ein rechtes 
Wanderleben bevorstand, das eigentlich erst mit 
meiner Pensionierung enden sollte. 


Prediger der Brüdergemeine zu Neusalz 
Von Dieter Krieg 
Fortsetzung von N. N. 112 und Schluß 


(83) 1923-1932 Josef Friedrich Grune- 
wald, * Magdala/Moskitoküste, heute Pearl 
Lagoon/Nikaragua 17. 5. 1863, S. d. Eduard 
G., Missionar; t Königsfeld 22. 4. 1846. 

1870 Missionsanstalt Kleinwelka, 1875 Kna- 
benanstalt, dann Päd. Niesky, 1882 Sem. Gna- 
denfeld; 1885 Lehrer in Niesky, seit 1888 am 
Päd. ebd. mit den Hauptfächern Geschichte, 
Griechisch u. Deutsch; 1891 Brüderpfleger 
Ebersdorf, Neuwied, Königsfeld, Gnadenfrei; 


@D 191 ... Glitsch. Leiter der Brüder- 
sozietät Danzig; 1904 Dozent für Neues Testa- 
ment am Sem. Gnadenfeld, 1912 Pred. Gna- 
denberg, 1923 Neusalz, „...auch hier hatte 
ich einen weiten Auswärtigenkreis zu besu- 
chen, besonders Glogau und Suckau. Suckau 
war geradezu Filialgemeine von Neusalz und 
zählte mit Kindern 35-40 Mitglieder. Viele, 
aber gern getane Arbeit machte mir die Lei- 
tung der Lehrerbildungsanstalt für Auslands- 
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deutsche ‚Kommet zu Jesu’ und des Rettungs- 
hauses für verwahrloste Knaben.“ 1932 Pfar- 
rer der evang. Gemeinde Osterfeld b. Naum- 
burg, baute 1933 ein „kleines Häusel“ in Kö- 
nigsfeld, seit 1937 dort Ruhestand und Ver- 
treter des Ortspfarrers. 

(34) 1932—1935 Erwin Förster, * Ebers- 
dorf 28. 1. 1901, S. d. August F., Lehrer und 
Reisepred. der Br.; lebt heute in Herrnhut. 

Ortsschule Ebersdorf, später humanist Gym- 
nasium Brandenburg a. d. Havel bis 1916, 
dann Neuwied mit Abitur 1919; Ausbildung 
als Apotheker in Neuwied, 1921 erstes phar- 
mazeutisches Examen; Erzieher am Päd. Nies- 
ky, dann Sem. Herrnhut; 1925 Lehrer am Päd. 
Niesky, 1929 Brüderpfleger ebd.; CD Königs- 
feld 1932 Irmgard Schmidt, 1932 Pred. 
Neusalz; 1935 Berufung als Mitarbeiter in der 
Direktion der Brüderunität Hermhut, 1937 
Herrnhuter Missionsdirektion; 1941 Militär- 
dienst u. Freistellung für Leitung des Internats 
des Päd. Niesky, 1944 Pred. der beiden Berli- 
ner Gemeinden Wilhelmstraße u. Neuköll 
1945 Herrnhuter Missionsdirektion, 1946 Mit- 
glied der Direktion der Brüderunität Herrn- 
hut, seit 1961 deren Vorsitzender, seit 1971 im 
Ruhestand. 

(35) 1935-1940 Gottfried Peper, * Bluc- 
fields in Nikaragua 5. 11. 1881; f Schramberg 
21. 1. 1952, — Königsfeld. 


1912 Lehrer Königsfeld, (1914/1917) Brüder- 
pfleger Berlin, 1919 Diasporaarbeiter Tübin- 
gen, L@® ... Schammer. — 1928 Stutt- 
gart, 1935 Prod. Neusalz, 1940 ...; IL @ 
... Stamm. Ruhestand Königsfeld Kb, 
nicht LI. 

(36) 1940-1945 Ermst Weber, * Poo/ 
Westhimalaja 4. 10. 1888, S. d. Julius W., Mis- 
sionar; t Mainz-Bretzenheim 3. 4. 1969. 

1896 Missionsknabenanstalt Kleinwelka, 
1900 Knabenanstalt, dann Päd. Niesky, 1908 
Sem. Gnadenfeld, 1911/13 Univ. Greifswald 
und Halle; 1913 Dozent am Sem. Gnadenfeld 
und Herrnhut für Neues Testament, später für 
Dogmatik; dazwischen in der Kriegszeit Leh- 
rer am Päd. Niesky, Kriegsteilnchmer und 
-gefangener in Frankreich; (D Neudietendorf 
1921 Frieda Schaefer. — 1935 Leiter des 
Sem. in Herrnhut, das 1940 geschlossen wer- 
den mußte; Aug. 1940 bis Ende Jan. 1945 
Pred, Neusalz; hier Veräußerung des Besitzes 
der Anstalt „Kommet zu Jesu“ und 1944 200- 
Jahr-Feier der Gründung der Brüdergem. Neu- 
salz; Flucht nach Neudietendorf, 1947 Über- 
nahme der Pfarrstelle Sonneborn b. Gotha im 
Dienst der evang. Landeskirche; 1955 Ruhe- 
stand Neudietendorf, 1960 Hannover mit Be- 
treuung des Losungsleser- und Freundeskreises 
der Br., 1964 Übersiedelung nach Höxter, 1968 
nach Mainz. 


Ein Klassentreffen mit Überraschungen ... 


von Erna Dahlke, geb. Labude 


Vor vierzig Jahren sind wir aus der Schul’ gekommen, 
haben mit Fleiß und Geschick unser Leben in die Hand genommen, 


wurden verstreut in alle Wind', 


leben allein oder mit Mann und Kind... 


Viel Freude gab es und auch Leid, 


doch wir haben uns alle bewahrt unsere Fröhlichkeit. 
Wie war es doch schwer unsere Heimat zu verlassen, 
wir konnten es zuerst nicht richtig erfassen, 

doch nach und nach faßten wir wieder Fuß, 

wenn auch nicht am schönen Oderfluß... 

Die Jahre vergingen, der Lebenskampf war oft schwer, 
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doch immer Kopf oben. Was will man noch mehr. 
Die Liebe zur Heimat kann man uns nicht entreißen, 
das will in der heutigen Zeit schon etwas heißen. 


Drum treffen wir uns wieder bei Edeltraut Podes in Laar, 
weil das erste Zusammensein bei ihr so schön war. 

So grüße ich alle, die gekommen sind von weit und breit 
und wünsche uns eine fröhliche Zeit... 


Dieses kleine Gedicht widmete die Verfasserin 
dieses Berichtes den Teilnehmern des Klassen- 
treffens Ende Mai dieses Jahres bei Edeltraut 
Podes in Laar bei Zierenberg (Bezirk Kassel) und 
überreichte ihnen außerdem, zur Erinnerung an 
die gemeinsam verlebte Schulzeit, ein aus Foto- 
kopien hergestelltes kleines Büchlein mit Versen 
unseres Heimatdichters H. O. Thiel und Foto- 
Motiven aus unserem Heimatstädtel Neusalz an 
der Oder. 

Und das Treffen war „Spitze“, um es wie mit 
einer beliebten Fernsehsendung zu sagen 

Waren im vorigen Jahr sieben Schulkamera- 
dinnen des Schulabgangjahres 1938 aus der Ev. 
Mädchenschule zu Neusalz gekommen, so hatsich 
dieses Jahr unsere Runde auf zehn Teilnehme- 
rinnen vergrößert, ein beachtliches Treffen, das 
wohl weit und breit seinesgleichen suchen muß. 
Und wenn man sich fragt: „Haben solche Zusam- 
menkünfte nach vierzig Jahren noch Sinn?“ so 
antworten wir alle aus vollem Herzen: ja und noch 
einmal ja. 

Doch ich will der Reihe nach den Ablauf der 
zwei Tage schildern, uns allen wohl unvergeß- 
lich bleiben werden — wurden doch die be- 
stehenden Verbindungen enger geknüpft und 
gerade für unseren Lebensabschnitt so wichtige 
Kontakte neu belebt und aufgefrischt. 

Edeltraut hatte mit ihren Helfern Christa 
Lietsch und Inge John, die mit ihren Ehemännern 
schon ein paar Tage vorher angereist waren, den 
Garten wieder schön geschmückt und für das leib- 
liche Wohl bestens vorgesorgt. Das zarte Grün der 
Bäume und Sträucher und die überall wachsenden 
Frühlingsblumen taten ein übriges für den äußeren 
Rahmen dieses Treffens, dazu der herrliche 
Sonnenschein — die beste Voraussetzung für ein 
gutes Gelingen. 

So nach und nach trudelten dannn die anderen 
Teilnehmer ein. Käthe Lessing, Lieselotte Doil, 
Hanni Göldner, Waltraud Göldner, Gisela Hiller, 
Erna Labude und zum Schluß die sehnlichst er- 
wartete Erika Knappe, die aus dem Schwarzwald 
kam um dabei zu sein. Es war nicht nur das unszur 
Begrüßung gereichte Glas Sekt, sondern auch die 


echte Freude des Wiedersehens, die uns alle sofort 
in Stimmung brachte. Die mitgekommenen Ehe- 
männer waren überrascht und wohl auch gerührt 
über die Herzlichkeit, die von allen auf alle über- 
sprang und freuten sich mit uns. 

Nach dem Kaffee, den wir, wie alle anderen 
Mahlzeiten, an einer langen Tafel draußen im 
Garten eingenommen haben, las Edeltraut Briefe 
mit Grüßen von Käthe Grohmann aus Cottbus, 
Christa Reimann aus Wiesbaden und Gerda Reich 
aus Amerika vor, die sogar den Vorschlag machte 
das Klassentreffen einmal bei ihr jenseits des gro- 
Ben Teiches zu veranstalten, eine Idee, die in der 
heutigen Zeit, wo Entfernungen keine Rolle mehr 
spielen, Wirklichkeit werden könnte. 

Doch dann bat Edeltraut um Gehör für eine 
ernste Angelegenheit, die uns alle tief bewegen 
sollte. Aus Peine lagen Zeitungsausschnitte vor, 
die vom Freitod unserer Klassenkameradin Ruth 
Hensel aus Kusser (die Eltern hatten eine Gärt- 
nerei) berichteten. Sie hatte keinen anderen Aus- 
weg mehr gewußt und war wegen haltloser Diskri- 
minierungen und ungerechtfertigter Kündigung 
ihres Arbeitsplatzes, im Februar dieses Jahres, ins 
Wasser gegangen. In unsere Freude fiel ein bitterer 
Wermutstropfen und Erika Knappe rief spontan: 
„Ach hätte man ihr doch helfen können — welch 
ein Schicksal“! Helfen können in einer Situation, 
die für sie aussichtslos erschien. Es nützte ihr 
nichts mehr, daß sie voll rehabilitiert wurde. 

Bis weit nach Mitternacht saßen wir noch zu- 
sammen, plauderten von vergangenen Zeiten und 
das „weißt Du noch?“ und „kannst Du dich noch 
erinnern?“ wollte kein Ende nehmen. 

Waren wir also mit dem ersten Tag unseres 
Treffens vollauf zufrieden, so sollte uns der 
Sonntag noch eine große Überraschung bringen. 
Der Vormittag begann mit zwanglosen Ge- 
sprächen, einem Spaziergang in dem herrlichen 
Laubwald und den obligatorischen Fotoauf- 
nahmen, die für das Erinnerungsalbum unersetz- 
lich sind. Dann ging es zum Mittagessen in ein 
Gasthaus nach Zierenberg und anschließend in 
das Altenzentrum, wo für uns ein festlich ge- 
schmückter Raum vorbereitet war mit einer 
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Akkordeonspielerin, die uns mit flotten Weisen 
unterhielt. 

Dann rollte ein regelrechtes Programm vor 
unseren Augen ab. Edeltraut brachte in ihren ein- 
leitenden Worten zum Ausdruck, wie sehr sie sich 
freut, daß wir immer wieder den Weg zu ihr finden. 
Dann las sie ein Gedicht ihres Vaters, Max Podes, 
vor, das uns allen zu Herzen ging, weiler damit den 
Heimatgedanken ansprach. Mit dem gemeinsam 
gesungenen Ricsengebirgslied mit Akkordeon- 
begleitung wurden wir in eine besinnliche 
Stimmung versetzt, nichtahnend, daß uns noch 
eine große Überraschung bevorstand. Wir wurden 
nämlich von unserer Gastgeberin aufgefordert, 
unsere am Tag vorher erhaltenen Kärtchen mit 
den bunten Wollresten hervorzuholen und den 
Buchstaben, der daraufstand, anzusagen. Darauf 
erhielten wir ein Paket, und als das Zeichen zum 
‚Auspacken gegeben wurde, trauten wir unseren 
‚Augen nicht... 


Edeltraut hatte für jede von uns ein großes 
Schultertuch gehäkelt und in der Zusammen- 
stellung der Farben so eine glückliche Hand 
gehabt, daß wir über dieses Geschenk hell be- 
geistert waren. Spontan standen wiralle auf, legten 
uns das Tuch um die Schultern und waren 
ausgelassen wie junge Mädchen. Als die Ak- 
kordeonspielerin dann noch die Melodie „Fiesta 
Mexicana“ intonierte, tanzten wir vor Freude um 
den Tisch herum. Ich glaube, ich spreche im 
Namen aller, daß uns diese schöne Handarbeit 
wohl immer an unsere Schulfreundin Edeltraut 
Podes erinnern wird. 

An der gemeinsamen Kaffeetafel machte sich 
dann schon die Abschiedsstimmung bemerkbar. 
Zu schnell waren die schönen Stunden vergangen, 
die uns ein Stück Jugend in Erinnerung zurück- 
brachte. 

Wir gingen auseinander mit dem Versprechen: 
„Nächstes Jahr kommen wir wieder“ ... 


Vor 50 Jahren verstarb 
der „Himmlische Vagabund“ Klabund 


von H. ©. Thiel 


Dort, wo der Bober in die Oder mündet, liegt die 
ehem. Kreisstadt Crossen a. d. Oder (Krosno 
Odrzanskie) mit mehr als 10.000 Einwohnern und 
der im Barock umgebauten spätgotischen Marien- 
kirche. Nicht nur der Dichter und Kultur- 
Philosoph Rudolf Pannwitz (1881-1969) hat der 
Oderstadt in der Mark Brandenburg über das 
Grab hinaus Glanz verlichen, nicht minder hat der 
sich in Sehnsucht verzehrende, vor 50 Jahren 
allzufrüh verstorbene Poet und dramatische 
Dichter Klabund (1890-1928, eigentlich Alfred 
Henschke) viel dazu beigetragen, daß man sie 
nicht vergißt. Mit dem Selbstbekenntnis „Mein 
Name Klabund, das heißt: Wandlung, mein Vater 
heißt Schemen, meine Mutter: Schau“ hat ersich in 
dem Gesang „Irene oder die Gesinnung“ in die 
Literatur eingeführt. 


Ich bin gemartert von Gewissensbissen, 

daß ich noch nichts auf dieser Welt getan. 

Mit ein paar Flüchen, ein paar Mädchenküssen, 
da hört es auf, da fängt es an 


schreibt er in einem literarischen Porträt. Eine 
ewige Unruhe war ein Grundzug seines Wesens. 
„Man soll in keiner Stadt länger bleiben als ein 
halbes Jahr / wenn man weiß, wie sie wurde und 
war, / wenn man die Männer hat weinen sehen / 
und die Frauen lachen, / soll man von dannen 
gehen / neue Städte zu bewachen“. Mit 
Windmöwe, Wetterschrei und Wolkenbrand fühlt 
Klabund sich verwandt. „Ich bin in aller Welt ein 
Kind geblieben, das nie die Augen seiner Mutter 
sah“, klagt er. Schnell wird man auf seine Verse, 
auf seine Gedichte und Romane aufmerksam, es 
sind die vier Romane „Romeau“ (Roman eines 
Soldaten), „Pjotr“ (Roman eines Zaren), „Ras- 
putin“ Roman eines Dämons, „Mohamed“ 
(Roman eines Propheten). Mit heißem Herz 
durchlebt der „himmlische Vagabund“, wieer bald 
genannt wird, die Erschütterungen seiner Zeit 
zwischen Weltkrieg und Revolution, zwischen 
Impressionismus und Expressionismus. Durch sie 
wird er ein „Revolutionär der Seele“. Zu den 
Romanen der Sehnsucht zählen „Krankheit“ (aus 


Davos) und „Franziskus“, ein Buch der Läuterung 
und Erlösung. Für uns Schlesier besonders 
bemerkenswert ist der Eulenspiegel-Roman 
„Bracke“ mit jener märkisch-schlesischen Gestalt, 
die es am Ende seiner Zeit nach Schlesiens Bergen 
og. um dort dem Rübezahl zu begegnen. „Diesem 
erfundenen brandenburgischen Eulenspiegel legt 
er seine eigenen tagespolitischen Meinungen und 
Lebensanschauungen in den Mund“, schreibt 
Alfred Carl Groeger in einer Würdigung Klabunds 
in „Schlesien“ (1966/1). Berühmt geworden sind 
die Gedichte und Nachdichtungen aus dem 
Chinesischen: Laotse, Litaipe, Kirschblütenfest 
und die Hafis-Lieder. Ein gutes Dutzend findet der 
Leser in der „Lyrik der Welt“, hrsg. von Reinhard 
Jaspert, Berlin: Safari-Vig. 1955. Weltbekannt 
und auch wiederholt aufgeführt wurde in Neusalz 
sein „Kreidekreis“, entstanden nach chinesischen 
Vorbildern. Es ist ein Lied von Mutterliebe und 
Treue, von Sehnsucht nach Gerechtigkeit in einem 
verkommenen Staatswesen und die Wiederher- 
stellung geordneter Zustände. 

Nicht vergessen seien zum Schluß seine beiden 
literaturgeschichtlichen Arbeiten, die in der 
„Zellenbücherei* des Verlages Dürr & Weber 
Anfang der 20er Jahre erschienen: Deutsche 
Literaturgeschichte in einer Stunde (Nr. 12) und 
Geschichte der Weltliteratur in einer Stunde 
(Nr. 52, Lg. 1922). 

Als Klabund am 14. August 1928 37jährig starb, 
hat sein märkischer Landsmann, der Dichter 
Gottfried Benn, die Totenrede gehalten, die viel 
beachtet wurde und auch als Schallplattenauf- 
nahme überliefert ist. 


Zeugen gesucht 

Herr Willi Tietze, Emilienstraße 17, 4930 Det- 
mold 1, und seine Ehefrau, geb. Hahne, in 
Neusalz, Hüttenweg 1, benötigen zur Erlangung 
einer Elternrente Zeugen, die bestätigen können, 
daß ihr Sohn Dieter Tietze, geb. am 26.7. 1932, am 
12. 2. 1945 in Neusalz von einem Wehrmachts- 
lastwagen überfahren wurde. 

Zeugen des Unfalls schreiben bitte an Herrn 
Tietze oder an mich. 

Heinz Böttger 


Beitrag 
Am 27. 7. 1978 wurden beim Postamt Ham- 
burg 90 20,— DM als Unkostenbeitrag für die 
Neusalzer Nachrichten ohne Angabe des Ab- 
senders eingezahlt. Ich bitte per Postkarte um 
nachträgliche Angabe des Absenders. 

Meiner Bitte in der Nr. 112, die noch aus- 
stehenden Beiträge einzuzahlen, ist so erfreulich 
nachgekommen worden, daß die Finanzierung der 
Nr. 114 für das IV. Quartal 1978 sichergestellt ist. 
Herzlichen Dank! 


Heinz Böttger 


Hinweis 

Dieser Auflage liegt ein Prospekt der Europa- 
Buchhandlung, 8000 München 40, Knollerstr. 1, 
bei. 


Anschriftenverzeichnis 


Anschriftenänderungen und neue Anschriften 


Klaus Bierfreund, geb. 23. 7. 1934 in Neusalz, 
Scheidstraße 29, 3559 Hatzfeld/Eder. 

Hanna Bock geb. Bierfreund aus Carolath- 
Reinberg, geb. 1922, Gut Aalhoop, 2211 Beldorf 
über Itzehoe. 

Max Bormann, Falscheiderstraße 48, 6610 Le- 
bach-Landsweiler. 


Ursula Dittmann, Neuendettelshauser Straße 4, 
8500 Nürnberg. 

Georg Dobrzynski, Liegnitzer Straße 6, 3380 
Goslar. 

Günter Eckert, Salzwiese 26, 3201 Hi-Himmels- 
thür, Tel. (05121) 45950. 

Gerda Frühschulz, Am Eichbaumeck 57, 6100 
Darmstadt, Tel. (06151) 62211. 

Dora Krug, früher Apolda, jetzt Oldenburger 
Straße 42a, 1000 Berlin 21. 
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Brigitte Merk geb. Fechner, Weferlinger Straße 
Nr. 4, 3180 Wolfsburg 11. 

Curt Rutsch, Nordsteimker Straße I, Emmaus- 
Heim, Station A 4, 3180 Wolfsburg 11. 

Gustav Schönfeld, Neue Schulstraße 2, 6438 
Ludwigsau, OT Mecklar. 

Martin Schorsch, Frankenberg 19, 8650 Kulm- 
bach. 

Heinrich Schulz, Grüte 5, 4811 Oerlinghausen. 

Helmut Sommer, Am Schützenbruch 16b, 4030 
Ratingen 1, Tel. (02102) 13109. 

Martha Spanowsky, 8083 Kloster Spielberg, 
Post Oberschweinbach. 

Martha Tamaschke geb. Jäckel, DDR 1281 


Weesow b. Berlin üb. Bernau, aus Tschiefer. 

Katharina Ulbricht, Hanertstraße 12, 5531 
Densborn. 

Reinhard Walter, Vorwohle 58, 3456 Einem. 

Anneliese Walther, früher Trockenau, Klara- 
Zetkin-Straße 23, DDR 1276 Buchow. 

Dr. Kurt Walther, Prenzlauer Chaussee, DDR 
Pasewalk-Ruhleben. 

Werner Wilde, Vogelherdweg 8, 8101 Ettal/ 
Obb. 

Anneliese Winter geb. Sommer, Wilhelmshof- 
allee 176, 4150 Krefeld. 

Gerda Zingler, Schulstraße 86a, 2350 Neu- 
münster. 


Familien-Nachrichten 


Wir gratulieren herzlich 
zur goldenen Hochzeit. 

Herrn Heinz Grasse und Frau Dorothy, 
Andrec-Straße 3 W 71, 8000 München 19, Tel. 
(089) 165474. 


Wir gratulieren zur Hochzeit 
am 25. 8. 1978. 

Herrn Reinhold Friebel aus Lindau b. Neu- 
städtel und Frau Brigitte Merk geb. Fechner aus 
Neusalz, Weferlinger Straße 4, 3180 Wolfsburg 11. 


Unseren Geburtstagskindern herzlichen Glück- 
wunsch, Gesundheit und Freude im neuen Lebens- 
jahr. 


95 Jahre 
20. 12. Frau Minna Zimmerling, Markt 26, 
DDR 7913 Schweinitz/Elster. 


91 Jahre 
8. 11. Frau Emma Kattner, Lange Straße 28, 
7320 Göppingen, bei Gmehlin. 


90 Jahre 

23. 9. Frau Margarete Kremser geb. Dominick, 
Landgestütstraße 28, 3100 Celle. 

11. 9. Herr Robert Eckert, Schwendyweg 45, 
1000 Berlin 20. 

16. 12. Herr Kurt Vogel, Scharpenbargsweg 15, 
2104 Hamburg 92. 
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89 Jahre 

3. 11. Frau Ida Stephan, Wilhelmsruher Damm 
Nr. 122, 1000 Berlin 26. 

18. 11. Herr Willy Sander, Nordring 23/25, 4980 
Bünde, Station II b, Zi. 117. 

16. 12. Frau Marta Beyer, Lichtenbroicher Weg 
Nr. 51, 4000 Düsseldorf. 

30 12. Frau Emma Moratschke, Münsterstraße 
Nr. 302, 4000 Düsseldorf. 


88 Jahre 
6. 9. Frau Paula Schöpke geb Simon, 
Ohlendorffturm 36, 2000 Hamburg 73. 
26. 12. Frau Frieda Blumhagen geb. Schöbel, 
Erbstorfer Landstraße 14, 2126 Adendorf-Erbs- 
torf. 


87 Jahre 
14. 12. Frau Anna Piefke, Sonnenwiese 8, 7312 
Kirchheim. 


86 Jahre 
7.9. Frau Emma Anders, Imbuschweg 39, 1000 
Berlin 47. 


85 Jahre 
20. 8. Herr Alfred Kunschke, Untere Gasse 47, 
8436 Velburg/Opf. 
23. 9. Frau Lina Dumke, Elsa-Brandström- 
Straße 4, 4152 Kempen I. 
29. 10. Frau Margarete Pauly, Wendenstraße 
Nr. 43, RK-Altersh., 2160 Stade. 


23. Il. Frau Martha Schmidt geb. Sander, 
Innsbrucker Straße 21, 1000 Berlin. 

3. 12. Frau Anna Damaske, Barfußstraße 19, 
1000 Berlin 65. 

27. 12. Frau Emma Bierfreund, Schillerstraße 3, 
3559 Hatzfeld/Eder. 


84 Jahre 

28. 8. Frau Martha Peschmann, Danziger 
Straße 17, 7858 Weil/Rh. 

2. I. Herr Hermann Dombkowski, Kurt- 
Schumacher-Allee 43, 3012 Langenhagen. 

11. 11. Frau Elsbeth Diener, Elbinger Straße 17, 
2120 Lüneburg. 

4. 12. Frau Martha Maraszek, Oderstraße 71, 
4130 Eick-West Moers 1. 


83 Jahre 

5. 10. Herr Hugo Hentschel, Dr.-Wachsmann- 
Straße 29, DDR 2238 Zinnowitz. 

23. 10. Frau Emma Blumenberg geb. Neumann, 
Auf dem Brand 2, 5320 Bonn-Bad Godesberg. 

3. 12. Herr Martin Ulbrich, Kottesteig 4, 1000 
Berlin 41. 

13. 12. Herr Fritz Schöpke, Alte Bahnhofstraße 
Nr. 62, DDR Peitz. 

17. 12. Frau Margarete Meyer geb. Petzold, 
Westerbeck 10, 2860 Osterholz-Scharmbeck. 


82 Jahre 

20. 9. Frau Klara Lehfeld, Ernst-Thälmann- 
Straße 29A, DDR 18 Brandenburg. 

2. 10. Frau Lydia Fleck, Marktstraße 2, DDR 
7500 Cottbus. 

2. 10. Frau Selly Halpick, Marktstraße 2, DDR 
7500 Cottbus. 

16. 11. Frau Selma Stanowsky, Röntgenstraße 
Nr. 45, 6803 Edingen b. Mannheim. 

17. 11. Herr Emil Schmidtke, Bammersdorfer 
Straße 37, 8550 Forchheim. 

20 12. Herr Bruno Rothe, Langgarten 16, 6461 
Großenhausen. 


81 Jahre 
21. 9. Frau Berta Hornig, Lindenstraße 27, 
Wohnung 94, 3150 Peine. 
26. 11. Herr Kurt Kollenda, Bahnhofstraße 46, 
3260 Bad Pyrmont. 


80 Jahre 
14. 9. Herr Ernst Bormann, Römerstraße 9, 
6551 Boos. 
2. 11. Herr Oswald Hein, In der Mühlenau 29, 
5160 Düren. 


79 Jahre 

15. 8. Frau Marie Wit Breslauer Straße 227, 
3180 Wolfsburg. 

5. 9. Frau Hedwig Melzer, Marienstraße 12B, 
3338 Schöningen. 

10. 9. Frau Wanda Methner, Mückenberger 
Straße 13, DDR 7817 Schwarzheide-West. 

4. 11. Frau Erna Rutsch, Am Wassertum 41 A, 
2982 Norderney. 

12. 11. Frau Liesbeth Damaske geb. Krause, 
August-Bebel-Straße 5, 6052 Mühlheim. 

9. 12. Herr Otto Lange, Sattlertorstraße 36, 
8550 Forchheim. 

11. 12. Herr Artur Lange, Tiefenbacher Allee I1, 
DDR Eisenach. 


77 Jahre 

25. 8. Frau Helene Adler, Gumbinger Kehre I1, 
2000 Hamburg 71. 

12. 9. Herr Ernst Seifert, Hieberstraße 3, 7100 
Heilbronn. 

7. 10. Frau Maria Gärtner, Julius-Wolff-Straße 
Nr. 4, DDR 43 Quedlinburg. 

18. 10. Herr Heinz Schreiber, An der Wasser- 
delle 6, 5060 Bensberg-Refrath. 

20. 10. Herr Ewald Kutzke, Ohlenhuser Weg 5, 
3400 Göttingen 24. 

15. 12. Herr Johannes Lange, Schubertstraße 
Nr. 36, 5090 Leverkusen V. 


76 Jahre 
23. 7. Herr Hermann Frenzel, Paulstraße 5, 
7910 Neu-Ulm. 


75 Jahre 
3.8. Frau Flora Schulze, Lange Straße 31, 4796 
Salzkotten/Westf. 
12. 9. Herr Max Bormann, Falscheider Straße 
Nr. 48, 6610 Lebach-Landsweiler. 
28. 11. Frau Emma Walter, Vorwohle 58, 3456 
Einem. 


73 Jahre 
14. 7. Frau Else Wenzel geb. Bade. Kremper 
Straße 7, 2000 Hamburg 20. 
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72 Jahre 

8. 7. Herr Ernst Daether, 4801 Künsebeck. 

26. 5. Frau Elfriede Fehn geb. Grasse, Schleier- 
macherstraße 13, 8580 Bayreuth, aus Alte Fähre 3, 
in Neusalz Schlachthofstraße 3. 

14. 8. Herr Georg Schönthür, Bautzener Straße 
Nr. 7, DDR 8900 Görlitz. 

15. 8. Frau Maria Goroll, Otto-Nuschke-Straße 
Nr. 2, DDR 5320 Apolda/Thür. 

18. 8. Herr Artur Ruske, Buchbergstraße 36, 
8592 Wunsiedel. 

6. 9. Frau Katharina Thiel geb. Graetz, Böhm- 
lach 104, 8520 Erlangen-Tennenlohe. 

6. 10. Herr Bruno Krümpelmann, Luitpold- 
straße 53A, 8300 Landshut. 

16. 11. Herr Gerhard Winkler, Arndtstraße 8, 
4050 Mönchengladbach. 


71 Jahre 
21. I. Frau Martl Ludwig geb. Neumann, 
Liebigstraße 13, 8261 Burgkirchen, Kreis Alt- 
ötting/Obb., aus Zollbrücken. 
29. 12. Frau Gertrud Bierau, Lilistraße 59, 6050 
Offenbach. 


70 Jahre 

4. 6. Frau Luise Prikowski, Südring 3, 3207 Har- 
sum I, 

24. 10. Herr Erich Schorsch, An der Edertal- 
schule 4, 3593 Edertal I, in Neusalz Paulinen- 
straße, später Margaretenstraße 12. 

19. 12. Herr Hermann Bürger, Wienholdstraße 
Nr. 9, 4700 Hamm, in Neusalz Amtsstraße 10, 
vorher Freiherr-von-Stein-Straße 14. 


69 Jahre 
27. 11. Herr Willy Parnitzke, Crüsemannallee 
Nr. 25, 2800 Bremen. 


68 Jahre 
13. 11. Frau Wanda Hesse geb. Kay, 17 Putnam 
Park Road, Bethel, 06801 Conn. USA. 


67 Jahre 

2. 7. Frau Margarete Sagert, Hanielstraße 27, 
4100 Duisburg 17. 

28. 11. Frau Herta Henke geb. Beitze, 
Sudetenstraße 34, 7910 Neu-Ulm. 

23. 11. Herr Otto Kamischke, Hauptstraße 47, 
6571 Martinstein/Nahe. 


66 Jahre 

18. 8. Herr Erich Jende, Martinstraße 5a, 8202 
Bad Aibling. 

1. 9. Frau Anni Kettner geb. Neumann, Rot- 
dornweg 6, 5020 Frechen b. Köln, aus Zoll- 
brücken. 

15. 10. Frau Else Heisig geb. Konetzke, Jahn- 
straße 36, 2067 Reinfeld/Holstein, bei Klose. 

2. 11. Frau Herta Teichert geb. Hänsel, Loesch- 
kestraße 23, 5300 Bonn. 

4. 11. Herr Josef Ziese, Alte Lübecker Chaussee 
Nr. 5, 2300 Kiel. 

1. 12. Herr Kurt Schubert, Glockbergstraße 53, 
3330 Helmstedt. 


65 Jahre 

3. 11. Frau Charlotte Weichert geb. Bürger, 
Straße der Thälmann-Pioniere 2, DDR Strauß- 
furt/Unstrut, in Neusalz Julius-Kopp-Straße 6, 
früher Freiherr-von-Stein-Straße 14. 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Es verstarben: 


4. 12. 1977 Herr Rudi Krug, geb. 23. 9. 1912 in 
Neusalz, Freystädter Straße, verstorben in Apol- 
da, mitgeteilt von Ehefrau Dora Krug, jetzt Olden- 
burger Straße 42a, 1000 Berlin 21 

27. 4. Herr Alfred Bär, Postweg 3, 4802 Halle/ 
Westf., in Neusalz-Kusser, Berliner Chaussee 66, 
mitgeteilt von Ehefrau Elisabeth Bär. 

8. 5. Frau Elisabeth Buchwald geb. Wittwer. 
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geb. 26. 10. 1903. Ludwigstraße 2, 8080 Fürsten- 
feldbruck, aus Altschau. 

21. 5. Herr Erich Karl Matzke, geb. 28. 10. 1895, 
Ernst-Thälmann-Straße 27. DDR 8401 Pulsen. 
mitgeteilt von Ruth Friedrichs. gleiche Anschrift. 

3. 6. Frau Gertrud Wolf, geb. 11. 11. 1898, 
Apothekenhelferin in der Kaiser-Wilhelm-Apo- 
theke, Neusalz, gest. in Sangershausen. DDR. 
mitgeteilt von Erika Kleiner geb. Frief, Wollmeine 
Nr. 6, 4773 Möhnesee-Günne. 


5. 6. Herr Fritz Gröger, Karl-Marx-Straße 305, 
DDR 9271 Oberlungwitz, im 75. Lebensjahr, 
Kaufmann in Neusalz, Freystädter Straße 28, mit- 
geteilt von Ehefrau Herta Gröger geb. Eckert und 
seinem Bruder Martin Gröger, An der Schuh- 
wiese 10b. 8590 Marktredwitz. 

8. 6. Frau Charlotte Kleinhans geb. Leuschner. 
im Alter von 76 Jahren, Limburger Straße 46, 
6251 Niederselters, mitgeteilt von ihrem Sohn 
Joachim Kleinhans, Am Weidenbruch 23. 6251 
Selters/Ts. 

18. 6. Herr Gerhard Neblung, geb. 25. 7. 1909, 
Kurfürstenstraße 103. 5600 Wuppertal 21 (Rons- 
dorf), mitgeteilt von Frau Milly Neblung geb. 
Berger. 

3. 7. Frau Marta Cyrus geb. Aßmann. geb. 7.3. 
1885, Staufenburgstraße 11, 7417 Lichtenstein. 

6. 7. Frau Else Markuske geb. Schulz, geb. 
28. 10. 1894, mitgeteilt von ihrem Sohn Werner 
Markuske, Graf-Recke-Straße 66, 4000 Düssel- 
dorf. 

1.8. Frau Margarete Rotter geb. Fiebig, Elisen- 
straße 2. 2400 Lübeck. 


Nach einem erfüllten Leben entschlief 
im gesegneten Alter von 83 Jahren 
meine liebe Mutter, Schwiegermutter, 
Schwägerin und Tante 


Frau Else Markuse 
geb Schulz 
geb. 28. 10. 1894 gest. 6. 7. 1978 


aus Liegnitz, Tannenbergstraße 1 


In stiller Trauer 


Werner Markuske 
im Namen aller Angehörigen 


4000 Düsseldorf 1, Graf-Recke-Str. 66 


11.8. Frau Mathilde Wahle, Witwe des Schnei- 
dermeisters Georg Wahle. Karlstraße 6, Neusalz/ 
Oder, in DDR 7591 Tschernitz/Nl. 

14. 8. Frau Emma Kattner, geb. 8. 11. 1887 in 
Neusalz, Margareihenstraße 8. mitgeteilt von der 
Tochter Elsa Gmehlin, Lange Straße 28, 7320 
Göppingen. 


Die Neusalzer Nachrichten 112 kamen zurück, 
laut Vermerk der Post sind die Empfänger ver- 
storben: 

Arthur Bulla, geb. 23. 12. 1883, Schmiedeweg 
Nr. 10, 2058 Lauenburg. 

Anna Fechner, Kolpingstraße 11, 8761 Dettel- 
bach. 

Liesel Goetz. geb. 19. 11. 1895, Dr.-Martin- 
Luther-Straße 18, 8486 Windischeschenbach. 

Max Martin. Werthauer Straße 66, 4100 Duis- 
burg 14. 

Anna Schulz, Hannoversche Straße 31, 3150 
Peine. 

Fritz Winkler, geb. 30. 9. 1900, Brockenklee 7, 
4791 Niederntudorf. 


Nach kurzem Krankenlager hat uns 
unsere liebe Mutter, Schwiegermutter, 
Oma, Uroma, Schwägerin und Tante 


Emma Kattner 
* 8. 11. 1887 + 14. 8. 1978 


für immer verlassen. 


Um Sie trauern: 

Elsa Gmehlin geb. Kattner 
Willy Gmehlin 

Hedwig Mangold verw. Kattner 
mit Gatten 

Elke Hartmann geb. Kattner 
mit Gatten 

Frieder Kattner mit Gattin 
Volker, Nicole, Swen 


Göppingen, den 14. August 1978 
Lange Straße 28 
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Sei getreu bis in den Tod, 
so will ich Dir die Krone 
des Lebens geben Offenb. 2, 10 


Ein irdisches Leben voll verzehrender Hingabe fand seine Vollendung. 


Margarete Rotter 
geb. Fiebig 


ging am 1. August 1978 durch das Tor in das ewige Leben. 
Ich danke meiner lieben Mutter und treuesten Kameradin für reiche Jahre 
des Schaffens miteinander und füreinander. 


Es ist mir eine Verpflichtung, das gemeinsame Werk in ihrem Sinne 
weiterzuführen, 


Wolfgang Rotter 

Emmi Mihlan geb. Rotter 
Bruno Fiebig und Familie 
Otto Fiebig 

Martha Klockmann 


Lübeck, Elisenstraße 2 


Meine liebe und herzensgute Mutter 


Marta Cyrus 
geb. Aßmann 
"7.3. 1885 +3. 7. 1978 


hat mich heute für immer verlassen. 


In stiller Trauer und Dankbarkeit: 


Walter Cyrus 


Lichtenstein, den 3. Juli 1978 
Staufenburgstraße 11 
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